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PROLOG
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Spanische Pyrenäen,

1021 n. Chr.

Gaelan Draig lief um sein Leben. Tiefhängende Äste peitschten sein Gesicht, Dornenranken zerkratzten ihm die Arme. Er ignorierte den Schmerz, denn wenn seine Verfolger ihn zu fassen bekämen, drohte ihm sehr viel Schlimmeres. Er sprang über einen Graben hinweg, blieb stehen und blickte sich schwer atmend um. Der Wald war alt, und nur wenig Sonnenlicht drang durch das dichte Blätterdach bis zu ihm herab. Irgendwo musste doch der verdammte Weg sein.

Im Unterholz knackte es.

Gaelan rannte weiter. Seine Lunge brannte. Das Haar klebte ihm feucht in der Stirn. Er hatte gewusst, dass die Bluthunde seines Vaters ihn eines Tages aufspüren würden. Doch hier, fernab der Heimat, hatte er gehofft, ihm würde mehr Zeit bleiben. Wenigstens hatte er vorher noch Grace und Jacob in Sicherheit bringen können. Selbst wenn er starb, würde seine Familie überleben, und das war das Einzige, was zählte. Die Hexe hatte es vorausgesehen: Eines fernen Tages würde eine Frau aus seiner Erblinie hervorgehen, die die gleiche Gabe wie er besäße. Sie würde die magischen Pforten durchschreiten und den Schlüssel finden, der ihr die Stärke verlieh, seinen Vater zu besiegen. Für sie hatte er die Wispernden Bücher gestohlen und versteckt.

Plötzlich trug der Wind einen schwachen Rauchgeruch an seine Nase heran und mit ihm neue Hoffnung. Das Kloster konnte nicht mehr fern sein. Es lag am Fuß der Berge, und wenn er es bis dorthin schaffte, würde er hinter seinen dicken Mauern Zuflucht finden.

Gaelan fühlte, dass er einen weiteren Kampf gegen die Bluthunde seines Vaters nicht überleben würde. Seit eineinhalb Tagen jagten sie ihn schon. Er war am Ende seiner Kräfte. Einen von ihnen hatte er töten können, aber zwei weitere waren noch übrig. Wären sie Menschen, hätte er es vielleicht mit ihnen aufnehmen können. Doch diese Kreaturen kannten keine Erschöpfung, keinen Schmerz. Sein Vater hatte sie erschaffen, hatte all seinen Hass in sie hineinfließen lassen. Sie waren die Ausgeburten einer uralten Magie, deren finstere Worte nun durch ihre Körper strömten und ihnen ein unheilvolles Leben verliehen.

Im nächsten Moment stolperte Gaelan über eine Baumwurzel und schlug der Länge nach hin. Schmerz jagte durch sein linkes Knie, als er es sich an einem Stein stieß. Er stöhnte auf, kämpfte sich aber beinahe sofort wieder hoch. Als er sein Bein jedoch zu belasten versuchte, schoss ein stechender Schmerz hindurch. Es war vorbei. Mit dieser Verletzung konnte er den Bluthunden unmöglich entkommen.

Gaelan atmete tief durch und nahm den Geruch der würzigen Erde und des feuchten Laubs in sich auf. Gleichzeitig fühlte er, wie die Anspannung von ihm abfiel. Er streckte die Hand aus und seine Finger strichen über die Blätter eines Busches. Er lächelte, als er das Leben darin pulsieren fühlte. Jetzt war er bereit. Gaelan zog sein Schwert. Runen zierten die Klinge. Sie schimmerten in einem bläulichen Licht. Der Feind war nah.

So sei es.

Er brachte sich in Stellung. Angestrengt starrte er in die Schatten unter den mannsdicken Bäumen. Er spürte, dass die Bluthunde ihn beobachteten. Und da wurde ihm klar, dass sie schon die ganze Zeit über mit ihm spielten und dass er niemals wirklich eine Chance gehabt hatte, ihnen zu entkommen. Er schnaubte. Es passte zu seinem Vater. Er mochte es, seinen Feinden zunächst Hoffnung zu machen. Auf diese Weise fiel die Niederlage umso schmerzhafter aus. Das erleichterte es ihm, sie anschließend seinem Willen zu unterwerfen.

Mich wirst du nicht brechen, Vater! Gaelan reckte das Kinn vor. »Kommt heraus und kämpft!«, rief er den Schatten des Waldes zu.

Schon lösten sich zwei Gestalten aus dem Dunkel. Sie waren in Kapuzenumhänge gekleidet, die sie nun abwarfen. Gaelan fröstelte. An den Anblick der Bluthunde würde er sich nie gewöhnen. Sie ähnelten Menschen, doch waren ihre Schädel haarlos und die Haut so bleich, als hätte kein einziger Sonnenstrahl sie je berührt. Tintenschwarze Buchstaben krochen wie etwas Lebendiges über ihre Gesichter – direkt auf die Augen zu, die wie zwei düstere Schlünde in den Tiefen ihrer Höhlen saßen und ihn mit einem fiebrigen Glanz musterten.

Gaelan machte einen humpelnden Schritt auf seine Gegner zu. Nun zogen auch sie ihre Schwerter und richteten die Spitzen auf ihn. »Gib auf, Sohn, du kannst nicht gewinnen!« Die Bluthunde sprachen gleichzeitig mit rauen, wie heiser klingenden Stimmen. Marionetten, die vom Willen seines Vaters beherrscht wurden. »Gib mir zurück, was du gestohlen hast und ich will dich und deine Familie verschonen!«

»Deine Drohungen kümmern mich nicht, Vater. Meine Frau und mein Sohn sind in Sicherheit. Du wirst sie niemals in die Hände bekommen. Ebenso wenig wie die Bücher.«

»Sei kein Narr!« Die Bluthunde funkelten ihn an. »Sind die Bücher es dir wirklich wert, dass du dein Leben für sie fortwirfst? Was ist mit deiner geliebten Grace? Du würdest sie niemals wiedersehen und auch nicht miterleben, wie Jacob heranwächst und zum Mann wird. Wofür?«

»Meine Menschlichkeit, aber das wirst du wohl nie verstehen, Vater.« Gaelan seufzte und schüttelte traurig den Kopf. »Wenn ich zulassen würde, dass du mich zu einem Werkzeug deiner Rache machst, wie könnte ich meiner Frau und meinem Sohn jemals wieder in die Augen blicken? Tausende und Abertausende würden durch meine Schuld sterben.«

»Verräter, die mich in die Verbannung geschickt haben«, krächzten die Bluthunde wie mit einer Stimme. Sie bleckten die Lippen und entblößten zwei Reihen spitz gefeilter Zähne. »Sie haben den Tod verdient. Außerdem verspreche ich dir, dass du gegen keinen einzigen von ihnen selbst das Schwert erheben musst.«

»Und trotzdem würde ihr Blut an meinen Händen kleben, denn ich wäre derjenige, der die magischen Pforten für dich geöffnet hätte. Nein, Vater, ich werde dir nicht geben, was du verlangst.«

Die Bluthunde rissen die Münder auf und stießen einen schrillen, durchdringenden Schrei aus, der so laut war, dass Gaelan sich zwingen musste, sein Schwert nicht fallen zu lassen, um die Hände auf die Ohren zu pressen. Ihre Augen glühten, als sie wieder verstummten. »Früher hast du anders gedacht«, zischten sie mit Stimmen, die kaum lauter als ein Flüstern waren. »Früher waren meine Worte Gesetz für dich.«

»Das war vor Grace und bevor ich begriff, dass es nicht nur Hass gibt. Es tut mir leid, Vater.«

Ohne eine weitere Warnung stürzten die Bluthunde auf ihn zu. Ihre Schwerter fuhren auf ihn herab. Gaelan wich einer Klinge aus, ignorierte den Schmerz in seinem Knie. Die andere parierte er mit seinem Schwert. Der Zorn seines Vaters trieb die Bluthunde gnadenlos voran. Er verlieh ihnen Stärke und Schnelligkeit, machte sie aber auch unvorsichtig. Als Gaelan eine Lücke in der Verteidigung des einen entdeckte, stieß er mit der Klinge zu und durchbohrte sein Herz. Der Bluthund war auf der Stelle tot. Doch es war nur ein kurzer Triumph, denn schon spürte Gaelan, wie das Schwert des anderen ihm die Seite aufschlitzte. Er schrie, taumelte zurück und stürzte.

»So endet es also, Sohn.«

»Ich bedaure nichts«, stöhnte Gaelan und griff unauffällig in die Tasche seiner Jacke. Seine Finger schlossen sich um eine kleine Kristallkugel. Ein Feuerodem. Drei hatte ihm die Hexe zu seinem Schutz mitgegeben. Dieses war das Letzte, und er hatte es für den Notfall aufbewahrt. »Leb wohl, Vater!«

Mit letzter Kraft schleuderte er die kleine Kristallkugel auf seinen Gegner. Ein rötliches Licht flackerte in ihrem Inneren. Kurz bevor die Kugel den Bluthund traf, flüsterte Gaelan das Wort, das die Hexe ihn gelehrt hatte. Heißer Schmerz fuhr durch seinen Körper – der Preis für diesen Zauber. Sein Gegner versuchte auszuweichen, aber es war zu spät. Die Kristallkugel zerbarst und der Feuerelementar, der darin gefangen war, schoss hervor. Kreischend stürzte er sich auf den Bluthund und hüllte ihn in Flammen.

Gaelans Kopf sank zurück auf den Boden. Der Zauber hatte ihm das letzte, noch verbliebene Quäntchen an Kraft geraubt. Er starrte in das Geäst hoch über ihm, wo das Sonnenlicht golden durch das Laub schimmerte. Noch einmal lächelte er, dann fielen ihm die Augen zu und er stürzte ins Dunkel.

Als er wieder zu sich kam, war es Nacht. Mondlicht drang hier und dort wie ein bleicher Speer durch das Blätterdach. Unter Schmerzen rollte Gaelan sich auf den Bauch und robbte dann bis zum nächsten Baum, an dem er sich hochzog. Als er endlich stand, ging sein Atem stoßweise und sein Hemd klebte ihm feucht am Körper. Er fühlte sich fiebrig und seine Wunde brannte, als stochere jemand mit einem glühenden Schürhaken in seiner Seite herum.

Aber er lebte.

Die Nacht verbarg die Leichen der Bluthunde vor Gaelan, doch er konnte deutlich den süßlichen Geruch verbrannten Fleisches riechen. Angewidert stieß er sich von dem Baum ab und taumelte voran. Er musste zum Kloster. Der Abt war ein Verbündeter und hatte Freunde, die Gaelans Aufgabe übernehmen und die Wispernden Bücher für ihn beschützen würden. Er hatte gewusst, dass er einen hohen Preis dafür bezahlen würde, seinen Vater zu hintergehen. Die Hexe hatte ihn gewarnt, aber sie hatte ihm auch Hoffnung gegeben. Eines Tages würde sich Gaelans Urururenkelin gegen das Monster erheben, das sein Vater war. Und vielleicht würde sie zu Ende bringen, wo er versagt hatte ...


KAPITEL 1
KLEINE LADY
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Als der Wecker mich an diesem Morgen aus dem Schlaf riss, ahnte ich noch nicht, dass eine Bibliothek voller Wispernder Bücher mein Leben schon bald gehörig auf den Kopf stellen würde. Ansonsten hätte ich gleich nach dem Aufwachen einen Jubelschrei ausgestoßen, anstatt wie ein schlaftrunkener Zombie ins Bad zu wanken und mich von einer eiskalten Dusche zurück ins Land der Lebenden holen zu lassen. Wenigstens war ich danach wach.

Jetzt musste ich nur meinen Kajalstift finden. Meine nebelgrauen Augen kamen mit ein wenig Eyeliner besonders gut zur Geltung. Natürlich war er verschwunden. Manchmal kam es mir vor, als wäre ich von lauter kleinen Wurmlöchern umgeben, die mich wie verspielte Hunde verfolgten und alles verschlangen, was ich ablegte, um es an den unmöglichsten Orten wieder auftauchen zu lassen. Aber so war mein Leben nun mal.

Ich kehrte in mein Zimmer zurück, öffnete den Schrank und entschied mich für das apricotfarbene Kleid mit den Spaghettiträgern. Ein Abschiedsgeschenk von Mum. »Wenn du das trägst, wird dir niemand einen Wunsch abschlagen können, Kleines.« Mit diesen Worten hatte sie es mir überreicht, kurz bevor sie mich zum Bahnhof gebracht hatte, von dem aus ich in mein neues Leben gestartet war. Und vielleicht hatte sie ja sogar recht. Heute war der perfekte Tag, um es herauszufinden. Die Wetterfrösche hatten eine Hitzewelle für Brightmore angekündigt, und das Kleid war luftigleicht und schmeichelte meinem dunklen Haar. Ein guter erster Eindruck war mir damit sicher.

In der Küche traf ich auf Nick. Mein Mitbewohner saß am Tisch und lächelte mir verschmitzt über eine Tasse Kaffee hinweg zu.

»Morgen Cassy, alles klar bei dir?«

»Mir geht ein wenig die Flatter. Und müde bin ich.« Die Wirkung der Dusche ließ bereits wieder nach.

»Ich hab dich doch heute Nacht nicht geweckt?« Nick war ein ganz Süßer, immer in Sorge um mich.

»Ach was, ich war eh wach.« Ich zerwühlte ihm das blonde Haar. »Hey, ist das neu?« Ich deutete auf sein Deadpool-T-Shirt.

Er grinste. »Cool, oder?«

»Mir hast du keins besorgt?« Zugegeben, ich war ein wenig nerdig. Ich liebe Comics, Bücher und Filmabende mit Popcorn.

Nick zog eine Braue hoch. »Hat da jemand vergessen, dass sie bald Geburtstag hat?«

Sechsundzwanzig. Auweia, die Dreißig rollte unaufhaltsam auf mich zu. »Und hat da jemand anderes vergessen, dass es ihm verboten ist, dieses Unwort in den Mund zu nehmen?«

»Oh, oh, sind wir heute mal wieder eitel?« Nick nippte an seiner Tasse.

»Gelegentlich sollte man sich das erlauben.« Ich zwinkerte ihm zu, schüttete mir ein Glas Orangensaft ein und setzte mich zu ihm. »Wie war es gestern im Café?«

»Ruhig.« Er seufzte. »Die letzten Gäste sind allerdings erst gegen Mitternacht gegangen, und danach musste ich noch die Kasse machen.«

Das Hot & Sweet war Nicks großer Traum. Ich hoffte von Herzen, dass es ein Erfolg werden würde. Nach dem ganzen Ärger mit seinen Eltern und der Sache mit Alex hatte er ein wenig Glück verdient.

»Geht's heute also weiter mit der Jobsuche, was?«, fragte er.

»The same procedure as yesterday.«

»Ich drücke beide Daumen und natürlich die Zehen.« Seine Augen, die von einem so hellen Blau waren, das sie fast türkis wirkten, sahen mich voller Wärme an. »Sollte das Hot & Sweet jemals Gewinn abwerfen, wirst du die Erste sein, die ich einstelle.«

Ich warf ihm einen Handkuss zu. »Und darum wirst du auch für alle Ewigkeit mein Lieblingscousin sein.«

»Ich bin dein einziger Cousin, Süße.«

»Sieh es einmal so: Auf diese Weise wirst du meine bedingungslose Zuneigung niemals mit jemandem teilen müssen.«

Er lachte. »Gut gerettet.«

Ich warf einen Blick auf mein Handy. Kurz nach acht. »Ich sollte mich auf den Weg machen.« Ich trank rasch den Orangensaft aus und verließ dann die Wohnung.

Draußen erwartete mich ein sonniger Julimorgen. Ich blieb stehen, atmete tief durch und meinte sogar das Meer zu riechen. »Das wird dein Tag, Cassy«, sagte ich mir und marschierte los.

Kleine, verträumte Häuser mit Vorgärten, umrahmt von weißen Lattenzäunen, lagen zu beiden Seiten der Straße. Ein Anblick, den es noch häufig in Brightmore gab, und durch den die Stadt sich trotz ihrer über hunderttausend Einwohner einen gewissen Kleinstadtflair bewahrt hatte.

Ich war in Brightmore verliebt, seit ich Nick vor ein paar Monaten das erste Mal hier besucht hatte. Es lag an der Südküste Englands. Raue Klippen, weite Strände und malerische Buchten. Ein Traum. Und erst das Wetter. Selbst die Winter waren mild. Also hatte ich nicht lange gezögert und »Bin schon auf dem Weg!« ins Telefon gequietscht, als Nick mir vor zwei Wochen mitteilte, dass Alex ihn verlassen habe und deshalb ein Zimmer in seiner Wohnung frei wäre. Und nun war ich hier – voller Tatendrang, bis in die Haarspitzen mit Energie aufgeladen und bereit für einen Neuanfang, den ich mir selbst viel zu lange verwehrt hatte.

Ach, Jamie, wenn du jetzt doch nur bei mir sein könntest.

Allein an sie zu denken, tat weh, obwohl es schon so viele Jahre her war. Ich seufzte und schob die wehmütige Erinnerung an sie beiseite, um mich ganz auf die Jobsuche zu konzentrieren.

Auf ein Neues!

An den vergangenen drei Tagen hatte ich sämtliche Restaurants, Bistros und Cafés in Brightmore auf der Suche nach einer Anstellung abgeklappert. Daheim hatte ich jahrelang in einem kleinen Diner gearbeitet, verfügte also über Erfahrung. Leider war ich einfach zu spät dran. Die Saison hatte schon vor Wochen begonnen und alle offenen Jobs waren längst an Aushilfskräfte und Studenten gegangen. Aber so leicht gab ich nicht auf. Heute würde ich es bei den Supermärkten, Boutiquen, Souvenirläden und was mir sonst noch so bei meiner Tour durch die City begegnete, versuchen. Irgendwann musste ich ja mal Glück haben. Auf keinen Fall wollte ich in einem stickigen Büro versauern.

Ich war gerade auf Höhe des Stadtparks, als ich mich plötzlich beobachtet fühlte. Und das nicht zum ersten Mal, seitdem ich nach Brightmore gezogen war. Ein Blick über die Schulter zeigte mir zwei ältere Damen und ein Stück dahinter eine Mutter mit Kinderwagen. Autos parkten am Straßenrand und irgendwo bellte ein Hund. Alles völlig harmlos. Ich runzelte die Stirn. Was war nur los mit mir? Ich ging weiter und war noch nicht weit gekommen, als ein Typ im Kapuzenshirt hinter einem der Bäume hervortrat, die in Brightmore noch vielerorts die Straßen säumten.

»He«, rief ich und zuckte vor ihm zurück.

Sofort hob er abwehrend die Hände. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken, kleine Lady.«

»Schon gut.« Mein Herz beruhigte sich bereits wieder. Neugierig musterte ich ihn. Unter der Kapuze verbarg sich ein schlankes Gesicht mit hohen Wangenknochen und Augen, grün wie Moos, das am Rande einer Waldquelle sprießt. Keine Ahnung, warum mir ausgerechnet dieses Bild in den Sinn kam. Ich schätzte, dass er ein paar Jahre jünger war als ich. »Was kann ich für dich tun?« Erst jetzt fiel mir auf, wie abgewetzt seine Jeans und sein graues Shirt wirkten. Wie von selbst wanderte mein Blick zu seinen Turnschuhen, von denen einer orange, der andere blau war. Als ich ihm wieder ins Gesicht sah, waren seine Wangen leicht rosa angelaufen. »Ich wollte bloß fragen«, – er sah zu Boden –, »ob du vielleicht ein bisschen Kleingeld für mich hast?«

Zuerst wollte ich ihn abwimmeln. Ich hatte ja selbst nichts, aber dann wurde mir klar, dass das nicht stimmte. Ich mochte zwar knapp bei Kasse sein, doch wenigstens hatte ich immer noch ein Dach über dem Kopf und ein Bett, in das ich mich am Ende eines langen und enttäuschenden Tages kuscheln konnte. Vor allem aber hatte ich Nick, der mich nie im Stich lassen würde. Also nahm ich den karierten Rucksack von der Schulter, der die Größe einer Handtasche hatte und kramte meine letzten fünf Pfund hervor.

Seine Augen wurden riesig. »Das ist echt großzügig, kleine Lady.«

Kleine Lady. Er war gerade mal einen halben Kopf größer als ich. »Wünsch mir einfach nur Glück für heute, okay?«

Da lachte er. »Sogar alles Glück dieser Welt und das von hundert weiteren noch dazu.« Er vollführte eine übertrieben tiefe, nichtsdestotrotz elegante Verbeugung vor mir, die mich zum Lachen brachte. Mit einem Mal waren die Schatten fort, die noch einen Augenblick zuvor auf meine Stimmung gedrückt hatten.

»Man sieht sich, kleine Lady.« Er zwinkerte mir zu und trottete davon.


KAPITEL 2
NUR KEINE PANIK
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Mittlerweile war es früher Nachmittag und ich hatte immer noch keinen Job. Meine Füße schmerzten, weil Sneakers nicht wirklich für stundenlanges Laufen auf Kopfsteinpflaster gemacht sind. Und mein Optimismus vom Morgen hatte einige üble Tiefschläge einstecken müssen. Offenbar hatte absolut niemand in dieser Stadt eine Stelle zu vergeben. Das war einfach nicht fair, und einen Herzschlag lang war ich versucht, mich irgendwo zu verkriechen und in Selbstmitleid zu vergehen. Aber so leicht würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Die neue Cassy würde sich nicht so einfach in ihr Schicksal ergeben. Außerdem verließ Nick sich auf mich. In zwei Wochen war unsere Miete fällig, bis dahin musste ich meinen Anteil zusammenbekommen. Das Hot & Sweet warf nicht genug ab, um uns beide längere Zeit über Wasser zu halten. Abgesehen davon zog ich es vor, auf eigenen Beinen zu stehen.

Im Moment plagten mich jedoch andere Probleme: Meine Kehle war vom vielen Reden staubtrocken und mir knurrte der Magen. Zu allem Übel brannte die Sonne gnadenlos aus einem wolkenlos blauen Himmel auf mich herab. Was ich jetzt dringend brauchte, war eine Verschnaufpause. Ich band mir das Haar zu einem Pferdeschwanz und machte mich auf den Weg zum Hafen. Dort wehte immer eine kühle Brise und der Anblick des Meeres würde mich aufmuntern. Stundenlang konnte ich es betrachten, mich in seiner blauen Weite verlieren und von all den fernen und exotischen Ländern träumen, die ich eines Tages einmal besuchen würde. Vorfreude erfasste mich.

Ich eilte durch ein paar Sträßchen mit kleinen Geschäften, bei denen es sich vorwiegend um Souvenirläden für Touristen handelte, bog mal links, mal rechts ab und fand mich plötzlich in einer menschenleeren Gasse wieder. War ich hier noch richtig?

Ich wurde langsamer und sah mich um. Die Fenster der Häuser waren dunkel und die Fassaden mit Graffiti besprüht. Ein Plakat an einer Hauswand warb für eine neue Wohn- und Einkaufsstraße, die hier in Kürze entstehen sollte. Na toll, ich hatte mich wohl verlaufen!

Ich holte mein Handy aus dem Rucksack. Die Navi-App würde mich schon auf den richtigen Weg zurücklotsen. Doch bevor ich sie aufrufen konnte, jagte mir ein so eisiger Schauder über den Rücken, dass das Handy meinen Fingern entglitt und zurück in meinen Rucksack rutschte. Meine Nackenhärchen stellten sich auf und ich drehte mich langsam um.

Keine zehn Schritte entfernt stand ein Mann und starrte mich an. Ich keuchte auf und wich zurück. Der Kerl sah aus, als wäre er einem Horrorfilm entstiegen. Sein Kopf war haarlos, das bleiche Gesicht mit Tätowierungen überzogen, die – o Gott – sich bewegten. Bevor ich etwas sagen oder tun konnte, jagte mir ein zweiter Schauder über den Rücken. Sofort warf ich einen Blick über die Schulter. Ein Stück die Gasse runter stand eine weitere Horrorgestalt, die der ersten wie ein Zwilling glich.

Panik überkam mich. »Was … was wollt ihr von mir?«

Anstatt zu antworten, setzten die beiden sich in Bewegung.

Shit.

Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um. Die Gasse war zu eng, um an einem von ihnen vorbei zu kommen. Mein Blick fiel auf einen Hauseingang. Ich machte einen Schritt darauf zu und der Tätowierte vor mir folgte meiner Bewegung. Ich würde es niemals vor ihm schaffen. Schweiß brach mir überall am Körper aus.

»Bitte, ich habe kein Geld«, keuchte ich und wich vor ihnen zurück, bis ich mit dem Rücken gegen eine Hauswand stieß. Mein Herz machte einen verzweifelten Hüpfer. Noch immer kamen sie auf mich zu. Höchstens noch fünf Schritte, dann hätten sie mich erreicht. Plötzlich öffneten beide ihre Münder: »Gib es uns! Gib es uns!« Ich erschauerte. Sie sprachen wie mit einer Stimme. Kaum lauter als ein Flüstern, und doch verstand ich die Worte so genau, als hätten sie sie mir direkt ins Ohr gezischt. Ich hatte niemals zuvor etwas Gruseligeres erlebt.

»Lasst mich in Ruhe!«, schrie ich und war mit einem Mal sicher, dass es die beiden gewesen waren, die mich die vergangenen Wochen über beobachtet hatten. Keine Ahnung, woher ich es wusste. Vielleicht Instinkt.

In meiner Verzweiflung stieß ich mich von der Wand ab und rannte los. Der Tätowierte vor mir sprang auf mich zu. Ich schlug einen Bogen und war schon fast an ihm vorbei, als er meine Hand zu packen bekam. Er riss mich zurück und schleuderte mich gegen seinen Kumpanen. Sofort legten sich dessen Finger von hinten um meine Oberarme und drückten zu. Der Rucksack entglitt mir.

»Hilfe!«, rief ich. »Ist denn da niemand? Hilfe!«

Nirgends rührte sich etwas. Keines der Fenster öffnete sich. Ich war völlig allein mit meinen Angreifern. Und während der eine mich festhielt, war der andere vor mich getreten. Ein Zittern durchlief mich. Seine Augen waren schwarz. Vollkommen schwarz. Genauso wie seine Tätowierungen. Buchstaben. Hunderte, die wie Insekten über seine Haut krochen. Das musste ein Albtraum sein!

»Gib es uns«, krächzten sie.

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt«, schluchzte ich.

Der Tätowierte vor mir neigte den Kopf zur Seite und hob eine Hand. Ich drehte das Gesicht von ihm fort. Aber seine Finger kamen mir immer näher. Ich wollte nicht, dass er mich berührte, und trat in meiner Panik nach seinem Schienbein. Es knackte, als bräche ein trockener Zweig. Doch er verzog nicht einmal das Gesicht. Seine Finger strichen über meine Wange und ich musste würgen. Sie waren ohne Wärme wie ein Stück totes Fleisch.

»Wer bist du?«, flüsterten beide.

Als Antwort rammte ich ihm das Knie zwischen die Beine. Er zuckte nicht einmal. Grinste nur. Und entblößte weiße, spitze Zähne. O Gott! »Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

»Du hast uns gerufen, hast uns gelockt«, krächzten sie. »Du wirst mit uns kommen.«

»Nein!« Ich zerrte an dem Griff des Tätowierten, der mich hielt. Doch er war einfach zu stark. Ich spuckte dem vor mir ins Gesicht. »Lasst mich gehen, ihr Schweine!«

Er lachte, sackte dann aber plötzlich auf die Knie und gab dadurch den Blick auf den Jungen im Kapuzenshirt frei, dem ich heute Morgen meine letzten fünf Pfund gegeben hatte. Er hielt einen Pflasterstein in der Hand. »Du?«, keuchte ich. Er warf den Stein fort, packte den Tätowierten und schleuderte ihn gegen die nächste Hauswand, als wäre er bloß eine Strohpuppe. Dann wandte er sich wieder zu mir um.

»Verschwinde!« Seine Faust zischte dicht an meinem Gesicht vorbei und traf ihr Ziel. Der Tätowierte hinter mir ließ los. »Worauf wartest du noch?«, sagte mein Retter. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Tätowierte am Fuß der Hauswand sich bereits wieder hochkämpfte.

Auf zittrigen Beinen rannte ich los. Am Ende der Gasse blieb ich stehen und sah zurück. Wie ein Wirbelwind zuckte mein Retter zwischen den beiden Tätowierten hin und her, verteilte Faustschläge und Tritte und hinderte sie so daran, mir zu folgen. Ich konnte kaum glauben, wie schnell er sich bewegte.

»Danke«, murmelte ich, drehte mich um und lief weiter. Erst als jeder Atemzug in meiner Lunge brannte und ich das Gefühl hatte, beim nächsten Schritt zusammenzubrechen, blieb ich wieder stehen. Vor mir lag ein großer Platz mit einem Brunnen, Sitzbänken und Bäumen. Ich schleppte mich noch ein paar Schritte weiter und sank dann auf eine Bank. Am ganzen Körper zitternd vergrub ich das Gesicht in den Händen. Dunkelheit umfing mich, angefüllt vom Wummern meines Herzschlags. Was war da gerade passiert?


KAPITEL 3
LESEN GEFÄHRDET DIE DUMMHEIT
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Nach einer Weile nahm ich die Hände wieder runter und wischte mir über die Augen. Mein Atem ging immer noch viel zu schnell. Hatte ich das gerade wirklich erlebt?

Ich rief mir die Glatzköpfe mit ihren lebenden Tätowierungen in Erinnerung und auch meinen Retter, der mit geradezu übermenschlicher Geschwindigkeit gegen sie vorgegangen war. Die Szene kam mir so surreal vor – wie ein Traum. Aber das war sie nicht. Diese Dinge waren passiert. Ich schluckte gegen das trockene Gefühl in meiner Kehle an. »Du musst die Polizei verständigen«, sagte ich mir. Nur wo war mein Handy? Mir fiel wieder ein, dass ich den Rucksack während des Angriffs verloren hatte.

Oh, verflucht!

Ich sah mich um. Auf einer Bank ein Stück weiter saß ein älterer Herr. Vielleicht hatte er ein Handy, das er mich benutzen ließ. Ich wollte schon aufspringen, als mir einfiel, dass ich ja auch irgendwo auf die Beamten warten musste. Mein Blick wanderte weiter zu den Geschäften am Rande des Platzes, wo ich einen Buchladen ausmachte. Er strahlte etwas so Beruhigendes und Friedfertiges aus, dass ich beschloss, es dort zu versuchen.

Der Laden befand sich im Erdgeschoss eines dreistöckigen Backsteinbaus mit Stuckverzierungen. Graysons Bookstore stand über dem Eingang. Ich liebe Bücher, und die Vorstellung, dort zu warten, wirkte ermutigend auf mich. Ich öffnete die Tür und ein schrilles Glöckchen erklang. Ich zuckte leicht zusammen, ging dann aber weiter. Nach wenigen Schritten umfing mich bereits ein Gefühl der Sicherheit und ich merkte, wie ich mich bei dem vertrauten Geruch von Druckertinte und auf Papier gebannter Träume langsam entspannte.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Miss?«

Der Sprecher stand hinter einer altmodischen Ladentheke, auf der sich dutzende Bücher um eine Kasse herum stapelten, die aussah, als entstamme sie einem Museum.

»Äh«, war alles, was ich zunächst herausbekam. Ich hatte einen grauhaarigen Mann mit Lesebrille erwartet, der einen Tweedanzug trug und ein wenig angestaubt wirkte. Das Gegenteil war der Fall. Der Verkäufer sah wie ein dreißigjähriger Jake Gyllenhaal aus, hatte kurzgeschnittenes, braunes Haar und dunkelblaue Augen, die so geheimnisvoll wie der Abendhimmel funkelten. Verschmitzt lächelte er mich an.

Ich starrte ihn weiterhin an, ohne etwas zu sagen.

Das schien ihn zu beunruhigen, denn nun trat er hinter seiner Theke hervor. »Geht es Ihnen gut, Miss?«

»Nein, ich bin gerade von zwei Männer mit schwarzen Augen überfallen worden«, wollte ich sagen. Heraus kam aber nur ein Krächzen, weil meine Kehle vom Laufen wie ausgedörrt war.

»Warten Sie, ich hole Ihnen etwas zu Trinken.« Er verschwand durch eine Tür zwischen zwei Regalen. Gleich darauf kehrte er zurück und hielt mir ein Glas mit Wasser hin.

Mir fiel auf, dass er ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Achtung, Lesen gefährdet die Dummheit!« trug, was ihn mir sofort sympathisch machte. Ich nahm das Glas und trank mehrere Schlucke. »Danke, das habe ich jetzt gebraucht.«

Er lächelte wieder, was das Funkeln in seinen Augen noch verstärkte. »Ich heiße übrigens Ray Grayson.«

Ray – ein Name, den man heutzutage nicht mehr oft hörte. Ich mochte seinen Klang. »Cassy Sterling«, stellte ich mich vor. »Eigentlich ja Cassandra, aber niemand nennt mich so.«

»Also, Cassy Sterling, was ist passiert?«

»Passiert?« Ich blinzelte überrascht.

»Als Sie gerade in meinen Laden gestürzt kamen, sahen Sie aus, als wäre ein, nun ja, Geist hinter Ihnen her.«

Kein Geist, sondern Horrorgestalten, dachte ich. Aber das konnte ich ihm schlecht sagen, ohne dass er mich gleich für verrückt hielt. Und da wurde mir klar, dass die Polizisten nicht anders denken würden, sobald ich ihnen meine Angreifer beschrieb. Anstatt mir zu glauben, würden sie mich mit Verdacht auf einen Sonnenstich ins nächste Krankenhaus einliefern. Und jetzt? Ich konnte meinen Retter doch nicht im Stich lassen. Bestimmt rechnete er damit, dass ich Hilfe holte, oder nicht?

Genau genommen hatte er mich nur dazu aufgefordert, zu verschwinden und dabei sehr entschieden geklungen. Wieder musste ich daran denken, wie unglaublich schnell er gewesen war. Jede seiner Bewegungen hatte so präzise, so leicht und so elegant gewirkt, als wäre es für ihn viel mehr ein Tanz als ein Kampf gewesen.

»Ähm, Miss Sterling?«

Ich blinzelte mein Gegenüber an. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich schon eine ganze Weile nichts gesagt hatte. »Entschuldigen Sie bitte, ich war in Gedanken.« Und weil mir nichts Sinnvolleres einfiel, fügte ich hinzu: »Vielen Dank der Nachfrage, aber es ist alles in Ordnung. Ich bin natürlich wegen eines Buches hier.« Ich mochte keine Lügen, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass es meinem Retter überhaupt nicht recht wäre, wenn ich ihm die Polizei auf den Hals hetzte. Die Frage war doch, warum jemand mit seinen Fähigkeiten auf der Straße lebte, obwohl sich jede Security-Firma um ihn reißen würde.

»Nun, wenn Sie ein Buch suchen, sind Sie hier genau an der richtigen Adresse«, sagte Mr Grayson, neigte den Kopf zur Seite und legte die Stirn in Falten. »Lassen Sie mich raten. Auf keinen Fall wirken Sie wie die typische Krimileserin. Vielleicht historische Romane? Nein, wohl eher nicht. Hach, ich hab’s.« Er wies auf ein Regal, in dem sich neben Klassikern wie J. R. R. Tolkiens Der Herr der Ringe und C. S. Lewis’ Geschichten über Narnia, auch moderne Fantasy-Literatur wie J. K. Rowlings Harry Potter, Rick Riordans Romane aus dem »Percy Jackson«-Universum und noch viele andere zauberhafte Bücher fanden.

Ich riss die Augen auf. »Woher? Ich meine wie?«

Er zwinkerte mir zu. »Ich hab für so was eine Nase.«

»Für Fantasy-Fans?«

Mr Grayson schmunzelte. »Für die Vorlieben meiner Kunden.«

Das klang jetzt eindeutig zweideutig. »Hm.« Ich kniff die Lider zusammen. »Soll mich das beeindrucken?«

»Besser nicht. Ich habe nämlich gemogelt.«

»Gemogelt?«, wiederholte ich.

»Das Tattoo an Ihrem linken Fußknöchel: Wenn ich mich nicht täusche, zeigt es das Auryn aus Michael Endes Roman Die Unendliche Geschichte.«

Ich liebe dieses Buch abgöttisch. Als Jugendliche habe ich es immer wieder aufs Neue verschlungen, weil ich selbst gerne wie Bastian Balthasar Bux gewesen wäre: Ein Bücherwurm, der zum Helden und Retter eines ganzen Fantasiereiches wird. Und obwohl mir immer noch nicht wirklich danach zumute war, musste ich nun dennoch lächeln. »Sie sind ein aufmerksamer Beobachter, Mr Grayson.«

Er zuckte die Schultern. »Ich könnte jetzt behaupten, dass das Teil meines Jobs ist, aber das würde so klingen, als wäre ich ein Undercover-Spion.«

Der gute Mr Grayson war zweifelsohne ein bisschen merkwürdig, allerdings auf eine gute Weise. »Und? Sind Sie ein Spion?«

»Was glauben Sie?«

Ich musterte ihn von oben bis unten. Seine Oberarme füllten die Ärmel seines T-Shirts ziemlich gut aus. Auch sonst war er wohlproportioniert, soweit ich das beurteilen konnte. »Sie sind auf jeden Fall sportlich«, sagte ich. »Meiner Meinung nach bekommt man solche Muskeln nicht allein vom Bücherschleppen. Auf den Kopf gefallen scheinen Sie mir auch nicht zu sein. Eine Waffe kann ich jedoch nirgends an Ihnen entdecken, und ohne eine würde kein mustergültiger Spion aus dem Haus gehen, oder?«

»Mir scheint, Sie haben die Dinge selbst ganz gut im Blick, Miss Sterling.«

Es war schon seltsam. Gerade eben war ich noch voller Panik gewesen, doch jetzt, in Gegenwart von Mr Grayson, fühlte ich mich so entspannt, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen sicheren Ort als diesen Buchladen. Lächelnd betrachtete ich die altmodischen Regale, die dem Laden eine gemütliche, heimelige Atmosphäre verliehen. »Arbeiten Sie schon lange hier?«

»Könnte man so sagen. Es ist nämlich mein Laden.«

Grayson Bookstore, natürlich! »Sie sind der Eigentümer.«

»In vierter Generation«, sagte er nicht ohne Stolz.

»Dann liegt der Beruf Ihnen sozusagen im Blut. Wie wäre es da mit einem Geheimtipp?« Mal schauen, wie gut er sich wirklich in der Phantastik auskannte.

»Kommen Sie.« Er führte mich ein Regal weiter, wo ich neben ihm stehen blieb. Mir stieg der warme Duft von Sandelholz in die Nase, während ich zusah, wie er den ersten Band von Mervyn Peakes zeitlosem Fantasy-Meisterwerk Ghormenghast aus dem Regal holte.

Ich nahm es entgegen und strich liebevoll über den Einband. »Ein wunderbares Buch.«

Mr Grayson zog eine Braue hoch. »Wieso habe ich das Gefühl, dass Sie mich bloß testen wollten?«

Ich sah ihm direkt in die Augen. Sie waren von einem so tiefen Blau, dass ich meinte, in ihnen versinken und all meine Sorgen hinter mir zurücklassen zu können. »Und wenn es so wäre?«

»Wüsste ich gerne, ob ich bestanden habe.«

Ich grinste, dann nickte ich.

»Welche Erleichterung.« Er grinste zurück.

Danach war das Eis endgültig zwischen uns gebrochen und wir redeten und redeten. Über Bücher, Autoren, Filme und Comics. Bei Letzterem kannte er sich zwar nicht so gut aus, aber hey, niemand ist perfekt. »Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte er nach einer Weile. Ich sagte ja, und wir stießen mit unseren Tassen an und waren prompt beim Du angelangt. Es grenzte nahezu an ein Wunder, dass uns in der ganzen Zeit kein einziger Kunde störte.

»Ich sollte wohl langsam gehen«, sagte ich nach einem Blick auf die Uhr, und weil ich Nick unbedingt von Ray erzählen wollte. Ich war ganz aufgeregt und wusste selbst nicht, warum. Das lag aber nicht nur an Ray, oder? Unwillkürlich streckte ich die Hand aus und strich über eines der Regale. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich mich zuletzt so losgelöst und zufrieden gefühlt hatte. Selbst der Gedanke an den Überfall erschreckte mich nicht länger, was dann doch ein wenig seltsam war. Ich zog meine Hand zurück, bedachte Ray mit einem verlegenen Lächeln und hielt Ghormenghast in die Höhe. »Bevor ich aufbreche, sollte ich das Buch noch bezahlen.«

»Ich schenke es dir.« Er strahlte mich an.

»Das kann ich nicht annehmen.«

»Ich bestehe drauf.«

Ich drückte das Buch fest an meine Brust. »Vielen Dank, dann komme ich aber bald wieder und kaufe ein anderes Buch.«

»Das würde mich freuen.«

»Bis bald«, sagte ich, drehte mich schweren Herzens um und hielt auf den Ausgang zu. Nach ein paar Schritten sah ich zurück und begegnete seinem Lächeln. Ein flattriges Gefühl erwachte in meinem Bauch. Rasch sah ich wieder nach vorne, um mir nichts anmerken zu lassen, und entdeckte das Schild. Es nahm die ganze obere Hälfte der Tür ein, so, als wollte es sicherstellen, auch ja nicht von mir übersehen zu werden. Und darauf stand: Aushilfe gesucht! Mein Herz machte einen kleinen Satz. Konnte es sein ... Ich wirbelte herum. »Du brauchst jemanden für den Laden?«

»Wie kommst du da...?« Ray verstummte, reckte den Hals und starrte dann das Schild mit einem derart verwunderten Gesichtsausdruck an, als sähe er es zum ersten Mal.

»Etwa nicht?«, fragte ich und konnte meine Enttäuschung kaum verbergen.

»Äh, ja, offenbar suche ich wirklich jemanden.«

Seine Antwort war zwar merkwürdig, konnte meine Aufregung aber nicht dämpfen. Vielleicht würde sich meine Jobsuche doch noch zum Guten wenden. »In dem Fall bewerbe ich mich um die Stelle.«

Rays Augen wurden schlagartig dunkler und die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengekniffen. »Sicher?« Er stellte die Frage in einem Tonfall, als hätte ich mich gerade in der übelsten Hafenkneipe von Brightmore um eine Anstellung als Türsteherin beworben.

»Ja?«, erwiderte ich leicht verunsichert.

Jetzt starrte er mich mit einem so verdrießlichen Gesicht an, als hätte ich ihm direkt unter seiner Nase in seinen Kaffee gespuckt. »Schön, du hast den Job.«

Eigentlich sollte ich mich jetzt freuen, stattdessen war ich zutiefst verwirrt. Noch vor zwei Minuten war Ray bester Laune gewesen, hatte sich locker und charmant gegeben. Woher kam der plötzliche Stimmungswechsel? Und was das Ganze noch bizarrer machte: Er bot mir den Job an, ohne mir auch nur eine einzige Frage zu stellen.

»Einfach so?«, hakte ich nach.

»Dass du Bücher liebst, daran gibt es wohl keinen Zweifel.« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Zudem wirkst du sympathisch, aufgeschlossen, freundlich, die Kunden werden ganz verrückt nach dir sein.« Er seufzte resigniert, was die Situation noch seltsamer machte. Er war immerhin der Boss. Wenn er nicht wollte, musste er mich nicht einstellen.

»Okay«, sagte ich. »Und was bezahlst du so?«

Die Verhandlungen über meinen Stundenlohn zogen sich rund zehn Minuten hin. Ray war ziemlich gut im Feilschen, aber wenn man nun mal chronisch knapp bei Kasse ist, weiß man seinen Standpunkt durchaus zu vertreten.

»Wenigstens hast du mir mein T-Shirt gelassen«, meinte er zum Abschied und bedachte mich mit einem schiefen Grinsen, bei dem es mir gleich wieder ein wenig leichter ums Herz wurde. Dieses Mal begleitete er mich zur Tür und hielt sie mir sogar auf. »Ist ja nicht deine Schuld«, murmelte er zum Abschied.

Was meinte er denn damit schon wieder? »Dann mal bis morgen«, sagte ich ein wenig ratlos. Ich wollte gerade losgehen, als es mir einfiel: »Ach ja, wann soll ich hier sein?«

»Um neun.«

»Alles klar.«

Ich trat nach draußen und spürte, wie mir Rays Blick folgte, während ich den Platz vor dem Buchladen überquerte. Nick würde vielleicht Augen machen, wenn er erfuhr, dass ich endlich einen Job hatte. Ich konnte kaum erwarten, ihm davon zu erzählen.


KAPITEL 4
HOT & SWEET
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Das Hot & Sweet war nur wenige Fußminuten vom Buchladen entfernt, trotzdem schaute ich mich immer wieder um. Jetzt, wo ich allein unterwegs war, kehrte auch die Angst zurück, die beiden Tätowierten könnten wieder hinter mir auftauchen. Aber vielleicht hatte mein Retter sie auch in die Flucht geschlagen. Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie absichern, dass es ihm gutging.

Ich fühlte mich erst wieder wohler, nachdem ich von der Straße runter war. Sobald ich das Café betreten hatte, atmete ich tief durch. Der Duft von frischem Kaffee stieg mir in die Nase und sofort stellte sich bei mir dieses Es-gibt-nichts-auf-der-Welt-was-ein-guter-Kaffee-nicht-wieder-in-Ordnung-bringt-Gefühl ein, das ich so liebte. Ich klammerte mich ganz fest daran.

Das Hot & Sweet war ein kleines, aber äußerst feines Café. Neben ausgewählten Kaffeevarianten bot Nick Kuchen und andere Leckereien aus einer nahen Konditorei an, die einen absolut göttlichen Käsekuchen machten. Unendlich cremig und mit einem Hauch von Limone.

Ich entdeckte meinen Cousin hinter der Theke, wo er einen Milchkaffee für eine Kundin zubereitete. An seinem strahlenden Lächeln erkannte ich, dass er ganz in seinem Element war. Nick flirtete ständig mit seinen Kundinnen. Warum auch nicht? Er sah gut aus, und den Frauen gefiel es, weil sie wussten, dass er es nicht ernst meinte. Nick trug zwar kein Schild um den Hals Ich wurde unter dem Regenbogen geboren!, aber er machte auch kein Geheimnis daraus, dass er auf Männer stand.

Ich suchte mir einen freien Tisch und wartete darauf, dass er Zeit für mich fand. Kaum saß ich und kam ein wenig zur Ruhe, wurde mir erst so richtig bewusst, wie verrückt die letzten Stunden gewesen waren. Zuerst war ich überfallen worden, anschließend wurde mit mir geflirtet, was das Zeug hielt. Uff. War es nun ein guter oder ein schlechter Tag?

Bevor ich eine Antwort auf die Frage fand, tauchte Nick mit zwei Eiskaffees an meinem Tisch auf. »Ein paar Minuten werde ich wohl bis zum nächsten Kunden haben.« Er schob mir ein Glas rüber. »Du strahlst ja so. Was ist los?«

Ich nahm einen großen Schluck vom Eiskaffee und beschloss, ihm vorerst nichts von Männern mit Dämonenaugen und lebenden Tätowierungen zu erzählen. Erst einmal musste ich mir darüber klar werden, wie ich selbst mit dem Thema umgehen wollte. Also berichtete ich ihm stattdessen von meinem neuen Job.

»Graysons Bookstore am alten Markt? Herzlichen Glückwunsch!«

Ich nickte aufgeregt. »Kennst du den Besitzer?«

»Nur vom Sehen.« Nick grinste. »Für einen Bücherwurm sieht er gar nicht mal übel aus.«

»Gar nicht mal übel?«, wiederholte ich.

»Na, schön, der Kerl ist richtig heiß.« Im nächsten Moment runzelte Nick die Stirn. »Sag mal, kennst du jemanden mit einem grauen Kapuzenshirt und verschiedenfarbigen Schuhen?«

»Was? Wieso?«

»Weil so jemand dich gerade durch das Schaufenster anstarrt.«

Ich drehte mich um. Das war ja mein mysteriöser Lebensretter! »Bin gleich wieder zurück«, sagte ich und lief nach draußen. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Sieht man das nicht?« Er hielt mir meinen Rucksack hin.

»Danke«, sagte ich und nahm ihn entgegen. »Aber wie hast du mich gefunden?«

»Im Rucksack war dein Ausweis, allerdings stand da was von Littlegreenshire drauf.« Ich war bisher nicht dazu gekommen, mich umzumelden. »Dann bin ich noch auf eine Visitenkarte vom Hot & Sweet gestoßen, und da dachte ich mir, ich probier's einfach mal hier.« Er sah mir in die Augen. »Einer der Flüsterer hat versucht, mit deinen Sachen abzuhauen. Vielleicht solltest du nachschauen, ob noch alles drin ist.«

»Flüsterer?«

»Die Typen, die dich überfallen haben.«

Bei dem Gedanken an sie schüttelte es mich. Flüsterer. O ja, der Name passte zu ihren gruseligen Stimmen. Ich öffnete den Rucksack. Geldbeutel, Handy, Haarbürste … alles da. »Vielen, vielen Dank«, sagte ich und umarmte ihn. »Für alles.« Im ersten Moment versteifte er sich unter meiner Berührung, aber gleich darauf entspannte er sich wieder. »Gern geschehen, kleine Lady.«

»Wie bist du ihnen entkommen?« Ich gab ihn wieder frei.

Er winkte ab. »Keine große Sache.«

»Du machst Witze! Diese Typen waren echt gruselig!«

»Ist mir überhaupt nicht aufgefallen.« Er zwinkerte.

Ich wollte noch mehr fragen, als ich plötzlich Schritte hinter mir hörte. »Willst du mir deinen neuen Freund nicht vorstellen, Cassy?«, sagte Nick.

Ich drehte mich zu meinem Cousin um. »Ja, klar. Das ist, äh, ...« Mir wurde bewusst, dass ich nicht mal den Namen meines Retters kannte.

»Finnegan«, sagte dieser daraufhin und vollführte eine elegante Verbeugung vor meinem Cousin.

Nick wirkte überrascht, fasste sich jedoch schnell wieder. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich bin Nick.« Er lächelte Finnegan zu. »Wollt ihr zwei Süßen nicht reinkommen? Drinnen ist es doch viel gemütlicher.«

Ich führte Finnegan zu unserem Tisch.

»Du kannst meinen Eiskaffee haben«, sagte Nick, sobald wir saßen und schob Finnegan das Glas über den Tisch zu. »Ich hab noch nicht davon getrunken.«

»Und wenn schon.« Finnegan setzte das Glas an und leerte den Eiskaffee zur Hälfte. »Mann, war ich durstig«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel seines Sweatshirts über den Mund.

Nick zog belustigt eine Braue hoch. »Ich hoffe, er schmeckt.«

»Fantastisch!« Über das ganze Gesicht grinsend reckte Finnegan einen Daumen hoch. »Du arbeitest hier?« Er deutete auf Nicks kaffeebraune Schürze, auf der in weißen Buchstaben Hot & Sweet stand.

»Es ist mein Café.«

Finnegan blickte sich um. »Schicker Laden, gefällt mir.«

»Der Mann hat Geschmack«, sagte Nick zu mir und erhob sich. »Sorry, Leute, Kundschaft ist eingetroffen.« Er kehrte zurück hinter die Theke, wo er die drei Frauen mit einem charmanten Lächeln begrüßte.

»Ich mag ihn«, sagte Finnegan und zog die Kapuze zurück, die er trotz des warmen Wetters trug. Darunter kam honigblondes Haar zum Vorschein, das ihm bis zu den Schultern reichte. »Die meisten hätten mich in diesem Aufzug nicht hereingebeten.«

»Nick ist nicht wie die meisten.« Ich nahm den Löffel, der in meinem Eiskaffee steckte und begann das angeschmolzene Vanilleeis zu löffeln. Dabei ließ ich unauffällig meinen Blick über Finnegans Klamotten wandern. Es wirkte alles ein wenig abgewetzt, trotzdem ging kein unangenehmer Geruch von ihm aus. Im Gegenteil. Er riecht nach … Wald, dachte ich. Nach Bäumen, deren Blätter im Wind flüstern, während silberne Nebelschwaden ihre knorrigen Wurzeln umtanzen. Ich blinzelte überrascht und fragte mich, woher dieser Gedanke gekommen war.

Finnegan hob eine Braue. »Alles okay?«

»Klar.« Ich beugte mich zu ihm vor, weil ich nicht wollte, dass jemand hörte, was ich als Nächstes fragen würde: »Wer oder was sind die Flüsterer?«

»Was glaubst du?« Er musterte mich mit einem schwer zu deutenden Blick.

»Auf jeden Fall sind sie keine Menschen«, sagte ich leise genug, dass niemand sonst uns hörte.

»Tatsächlich? Was sollten sie sonst sein?«

»Das will ich ja von dir wissen.«

Finnegan schüttelte den Kopf. »Du hast zu viel Fernsehen geschaut«, sagte er und schnappte sich seinen Eiskaffee.

So leicht kommst du mir nicht davon, Finnegan! »Du weißt mehr, als du sagst.«

»Ist das so?« Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich in meinen, als suche er etwas darin. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Es ist schon verwunderlich, dass du sie überhaupt sehen konntest. Diese Typen sind gefährlich, kleine Lady. Je weniger du über sie weißt, desto besser ist es für dich.«

»Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe. Die Flüsterer haben schließlich mich angegriffen. Und was haben sie damit gemeint, als sie sagten: 'Gib es uns!'?«

Finnegan zuckte die Schultern. »Ich frage sie einfach, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«

Langsam wurde ich sauer. »Behandle mich nicht, als wäre ich dumm. Ich will jetzt wissen, was da vorhin los war!«

»Wozu?« Erneut fixierte er mich mit seinem Blick. »Bete lieber, dass alles bloß ein Irrtum war.«

»Was soll das wieder hei...« Ich verstummte, als Nick zu unserem Tisch zurückkehrte.

»Wie wäre es mit einer zweiten Runde?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab ja noch nicht mal meinen ersten ausgetrunken.«

»Und ich hab mit Finnegan gesprochen.« Nick grinste ihn an. »Geht natürlich aufs Haus.«

Finnegan schüttelte den Kopf. »Ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Er stand auf und zog seine Kapuze tief ins Gesicht. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft, Nick.« Anschließend wandte er sich wieder mir zu. »Pass auf dich auf, kleine Lady!« Damit drehte er sich um und verließ das Café.

Nick sah ihm verwundert nach. »Woher kennst du ihn?«

Zum Glück kam gerade neue Kundschaft herein, sodass mein Cousin abgelenkt war und mir eine Antwort erspart blieb. Ich sank zurück in meinen Stuhl und dachte darüber nach, was ich erfahren hatte. Ohne Frage war das heute nicht Finnegans erste Begegnung mit den Flüsterern gewesen. Er wusste, wer sie waren, trotzdem hielt er es für sicherer, mich nicht einzuweihen. Und warum hatte er gesagt, dass ich die Flüsterer eigentlich gar nicht hätte sehen dürfen? Das war doch absurd. Ich runzelte die Stirn. Etwas Merkwürdiges ging in Brightmore vor sich.


KAPITEL 5
DER ERSTE ARBEITSTAG
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Mein erster Arbeitstag – und ich war so aufgeregt, dass ich schon eine Stunde vor dem Klingeln des Weckers aufwachte. Noch gestern Abend hatte ich meine Schwester Hannah angerufen und ihr von der Buchhandlung und Ray Grayson berichtet. Ich vermisste die Gespräche mit ihr, aber zum Glück gab es ja Skype und jede Menge Feiertage, an denen ich sie und meine Eltern besuchen konnte.

Ray hatte mich für neun Uhr zur Buchhandlung bestellt. Ich war allerdings überpünktlich und stand schon um acht Uhr dreißig vor der Tür. Dummerweise war noch abgeschlossen.

Ich ließ den Blick über den alten Marktplatz schweifen. Um diese Zeit war nicht viel los. Aus welcher Richtung Ray wohl käme? Ein schrilles Bimmeln riss mich aus meinen Gedanken. Es war Ray, der hinter mir in der Tür der Buchhandlung stand. Er schob sein Schlüsselbund zurück in die Hosentasche. »Morgen, Cassy, du bist früh dran.«

»Das ist hoffentlich kein Kündigungsgrund«, scherzte ich.

Ray lächelte kurz und trat dann beiseite, um mich einzulassen. Sogleich umfing mich der Duft der Bücher und ein eigentümlich zufriedenes Gefühl überkam mich. »Am besten gebe ich dir erst mal eine Einweisung«, meinte er und führte mich rum. Was nicht lange dauerte, weil die Verkaufsfläche nicht sonderlich groß war. Doch die Begeisterung, mit der er mir alles zeigte, das kleine Lächeln in seinem Blick, mit dem er einzelne Bücher bedachte, verriet mir, wie sehr er seinen Beruf liebte.

Schwerpunkte seines Sortiments waren – neben der Fantasy und Kriminalromanen – Bücher über Brightmore, die ein ganzes Regal einnahmen und denen er besondere Aufmerksamkeit widmete. »In der oberen Hälfte finden sich Reiseführer für Touristen, die wegen des Meeres und der Sehenswürdigkeiten herkommen. Die drei Reihen darunter behandeln Brightmores Geschichte sowie örtliche Mythen und Legenden.« Er wandte mir das Gesicht zu und ein unerwartet ernster Blick traf mich. »Manchmal kommen auch Kunden und wollen Karten von den Swallow-Sümpfen kaufen. Inzwischen habe ich sie jedoch aus dem Programm genommen, weil die Sümpfe für Touristen gesperrt wurden.«

»Warum das?«

»Viele waren so leichtsinnig, die ausgeschilderten Pfade zu verlassen und wurden danach nicht wieder gesehen.«

»Ich werde jeden ausdrücklich warnen, der mich nach den Sümpfen fragt«, erklärte ich entschieden.

Er lächelte erneut, doch seine Augen strahlten dabei nicht so, wie sie es noch gestern getan hatten. Sie wirkten dunkler und irgendwie kummervoll. War das wegen mir?

»Komm, ich zeige dir auch noch den Rest«, sagte Ray, bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte. Ich folgte ihm in den hinteren Teil des Ladens. Es gab dort eine Wendeltreppe, die nach unten führte. Der Zugang war mit einer Kette versperrt, an der ein Schild mit dem Aufdruck »Privat« hing. »Hier geht es zu den Kellerräumen. Mein Urgroßvater, der die Buchhandlung 1891 gegründet hat, nutzte sie als Lager. Heutzutage liefert der Großhandel von einem Tag auf den anderen, weshalb die Räume inzwischen mit alten Möbeln und Kartons vollgestellt sind.« Ray seufzte. »Ich war schon seit Jahren nicht mehr unten. Vermutlich herrscht dort ein einziges großes Chaos. Halte dich also bitte vom Keller fern. Ich möchte nicht, dass du am Ende unter einer Lawine aus Kisten verschüttet gehst. Verstanden?«

»Jawohl, nicht den Keller betreten.« Ich salutierte.

Ray biss sich auf die Unterlippe, als versuchte er, sich ein Lächeln zu verkneifen. Einerseits schien er sich zu freuen, mich zu sehen. Andererseits wirkte es fast so, als wäre meine Anwesenheit für ihn vielmehr eine Belastung als eine Hilfe. Nur warum hatte er mir die Stelle dann überhaupt angeboten? Ray schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der zu nett oder gar zu schüchtern war, seinen Standpunkt zu vertreten.

»Hier geht es zum Büro.« Ray steuerte auf eine Tür zu, die ebenfalls mit einem Privat-Schild versehen war. Gestern war er durch sie verschwunden, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich folgte ihm und riss die Augen auf. Himmel, was war das? Jedes bisschen freie Fläche wurde hier von Bücherstapeln und Kartons eingenommen, sodass nur ein schmaler Pfad blieb, der zu einem dieser alten, herrschaftlichen Schreibtische führte. Bedauerlicherweise ging das gute Stück in dem Chaos fast völlig unter. Außerdem gab es noch einen Kühlschrank, auf dem eine Kaffeemaschine vor sich hinröhrte, die aussah, als würde sie das schon seit den 1950 zigern machen.

»Die Toilette.« Ray wies auf eine grüne Tür, auf der ein zerfleddertes Poster vom ersten Highlander-Film hing, in dem Christopher Lambert einen unsterblichen, ziemlich heißen, schottischen Krieger verkörperte.

»So, jetzt hast du alles gesehen«, sagte er, verschränkte die Arme vor der Brust und hockte sich auf eine Ecke des Schreibtisches. »Auf dem Stuhl drüben beim Fenster kannst du deinen Rucksack ablegen.«

Ich kam der Aufforderung nach, musste dafür jedoch über einen Stapel Verlagsvorschauen hinwegsteigen. »Was ist mit dem Notebook?«, fragte ich. Das arme Ding, das von einem Wust aus Papieren und einer Sammlung halbleerer Kaffeetassen umzingelt wurde, wirkte auf dem riesigen Schreibtisch leicht verloren. »Brauche ich dafür ein Passwort?«

Ray wölbte eine Braue. »Warum solltest du an mein Notebook gehen?«

»Vielleicht um ein Buch zu bestellen, das ein Kunde gerne hätte und das wir nicht vorrätig haben?«

»Ach so.« Er räusperte sich. »In dem Fall notierst du dir Autor und Titel sowie die Telefonnummer des Kunden. Ich werde mich dann selbst darum kümmern.«

So, so, das Notebook war also tabu für mich. Wovor fürchtest du dich, Ray? Dass ich deinen Browserverlauf durchstöbern und herausfinden könnte, dass du auf Pornos stehst?

»Hast du noch Fragen?«, wollte er wissen.

Nur eine, dachte ich. Was ist los mit dir? Ich schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht, Boss.«

Für den Bruchteil einer Sekunde war das Funkeln in seinen Augen zurück. »Ray reicht völlig.«

Den Vormittag brachte ich damit zu, die Regale im Laden zu entstauben. Ich räumte Fach für Fach aus, wischte jedes von ihnen mit einem angefeuchteten Tuch durch und stellte anschließend die Bücher wieder an Ort und Stelle. Yeah, was für ein Spaß!

Ray hielt sich in der Zeit in seinem Büro auf. Zwei Mal hörte ich ihn telefonieren. Aber er sprach nicht laut genug, um ihn zu verstehen. Ansonsten gab es nicht viel für mich zu tun. Den ganzen Vormittag über betrat nur eine einzige Person den Buchladen und die wollte wissen, wie sie zur Touristeninformation käme. Wir wurden nicht gerade von Kunden überrannt, und das zur Hauptsaison, wo die Stadt vor Besuchern überquoll. Das machte Rays Suche nach einer Aushilfskraft nur noch rätselhafter. Oder war heute bloß ein schlechter Tag?


KAPITEL 6
DER VERBOTENE KELLER
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Es war kurz vor Mittag, als ich mir das letzte Regal vornahm. Ich hatte gerade die Bücher aus dem obersten Fach genommen, als ich mich wieder einmal beobachtet fühlte. Sofort schlug mein Herz schneller. Die Erinnerung an gestern war noch allzu lebendig. Mit einem Ruck drehte ich mich um. Vor mir breitete sich ein leerer Buchladen aus. Ich atmete auf, doch dann bemerkte ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

Ich sah, wie etwas Kleines in einen Spalt zwischen zwei Regalen huschte. Eine Maus? Nur seit wann trugen Mäuse Zylinder? Ach, was, meine Augen mussten mir einen Streich gespielt haben. In diesem Moment öffnete sich die Tür des Büros und Ray kam mit zwei Tassen Kaffee heraus. Er schaute ein wenig schuldbewusst drein, als er mir eine reichte. »Ich weiß, die Aufgabe ist bescheiden.«

Ich zuckte die Schultern. »Irgendwer muss sie ja erledigen.«

»Wenn du willst, kannst du heute früher Schluss machen«, sagte Ray. »Es scheint einer dieser Tage zu sein, wo nicht mehr viel passieren wird.«

Wollte er mich loswerden? »Es ist ja noch nicht einmal Mittag.« Außerdem war das mein erster Tag. Ich würde den Teufel tun und früher nach Hause gehen. Ich nippte an meinem Kaffee. Er schmeckte besser, als die Kaffeemaschine im Hinterzimmer vermuten ließ. »Schauen wir mal, was der Nachmittag bringt.«

Rays Handy klingelte. Er zog es aus der rechten Gesäßtasche, warf einen Blick aufs Display und nahm dann das Gespräch an. »Was gibt’s, Maeve?« Er wandte sich von mir ab, als würde er dadurch verhindern, dass ich dem Telefonat weiter folgen konnte. »Zum Zirkel? Jetzt?« Er verstummte und lauschte wieder. »Gut, ich mach mich gleich auf den Weg.«

Ray drehte sich wieder zu mir um. »Hör zu, Cassy, ich muss dringend weg. Ich verspreche jedoch, mich zu beeilen.« Mit langen Schritten ging er zur Tür. Kurz bevor er hindurchtrat, sah er noch einmal zurück. »Und halte dich vom Keller fern, okay? Wenn dir dort unten etwas zustößt, erhöht mir die Versicherung die Beiträge und das kann ich mir nicht leisten.«

Ich nickte und fort war er. Kopfschüttelnd trank ich den Rest meines Kaffees. Was hatte er nur mit dem verdammten Keller?

Ich schnappte mir den Putzlappen und machte mich erneut über das letzte Regal her. Es fühlte sich schon ein wenig seltsam an, gleich am ersten Tag von meinem Chef allein gelassen zu werden. Andererseits verkauften wir Bücher, was konnte da schon groß schiefgehen?

Nachdem ich mit meiner Arbeit durch war, räumte ich das Putzzeug weg und schlenderte anschließend zwischen den Regalen umher, um mich mit dem Sortiment vertraut zu machen. Alsbald stieß ich auf Pippi Langstrumpf und Pu der Bär, die Helden meiner Kindheit.

Der Anblick der Bücher entlockte mir ein wehmütiges Lächeln. Ob meine eigenen Ausgaben von Pippi und Pu noch immer in der Sommerfestung waren? So hatten Hannah und ich das Baumhaus getauft, das Dad für uns in der alten Kastanie neben der Veranda gebaut hatte. Ich war schon seit Jahren nicht mehr hinaufgeklettert. In den Ferien hatte ich in der Sommerfestung ganze Tage mit dem Lesen von Comics und Büchern zugebracht. Manchmal hatte ich auch nur auf dem Boden gelegen, hatte durch das winzige Dachfenster in den Himmel gestarrt und war vorüberziehenden Wolken mit meinen Blicken gefolgt, während ich im Geiste ferne, märchenhafte Länder bereist hatte.

Ein Poltern riss mich aus meinen Gedanken. Mit pochendem Herzen fuhr ich herum. Es hatte geklungen, als wäre ein Buch zu Boden gefallen. Nur war niemand außer mir hier. Das Türglöckchen hätte mich gewarnt, wenn jemand den Laden betreten hätte.

»Hallo?«, rief ich dennoch. »Ist da wer?«

Schweigen.

Ich ging ein paar Schritte vor und linste um ein Regal. Tatsächlich lag dort ein Buch auf dem Boden. Ich hob es auf, stellte es zurück und erstarrte. Die Kette, die den Zugang zum Keller versperrte, schwang sichtbar hin und her. Ich trat vor und blickte nach unten, wo das Ende der Treppe im Halbdunkel verschwand.

»Wer ist da?«, rief ich und ließ meine Stimme ärgerlich klingen.

Wieder bekam ich keine Antwort.

»Ich rufe jetzt die Polizei.«

Ein Kinderlachen drang zu mir herauf, gefolgt vom Geräusch einer zufallenden Tür. Oh, shit! Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie das Kind unter einem Berg aus Kartons begraben wurde. Ray würde mir den Hals umdrehen. Rasch löste ich die Kette und flitzte die Stufen hinunter.

Am Ende der Treppe blieb ich stehen. Einen Lichtschalter konnte ich in dem Dämmerlicht nicht ausmachen, dafür aber eine weitere Tür. Nur sah sie nicht im Entferntesten danach aus, als würde sie in ein modriges Kellerloch führen. Im Gegenteil. Der Rahmen war aus dunklem, edlem Holz gefertigt. Die Tür selbst war mit weinrotem Leder gepolstert, das goldfarbene Nieten zierten. Einen solchen Anblick hätte ich in der Universität von Oxford erwartet, aber nicht hier.

Ich streckte die Hand aus und strich über das Leder. Es fühlte sich weich und geschmeidig unter meiner Berührung an, was darauf hindeutete, dass es regelmäßig gepflegt wurde. Ray, Ray, Ray, dachte ich. Was versuchst du vor mir zu verbergen?

War diese Tür der Grund, warum er so verhalten reagierte, seitdem er mir den Job angeboten hatte? Aber wenn er nicht wollte, dass jemand sie entdeckte, machte es erst recht keinen Sinn, dass er mich eingestellt hatte. »Du bist ein einziges großes Rätsel, Ray Grayson«, murmelte ich. »Mal schauen, ob ich es lüften kann.«

Ich packte den Knauf der Tür und öffnete sie. »Oh, mein Gott!«, entfuhr es mir. In der nächsten Sekunde lachte ich laut auf, erschrak vor mir selbst und schlug mir die Hand vor den Mund. Ich musste träumen, keine Frage.

Ich schritt durch die Tür. Sie fiel hinter mir zu. Es kümmerte mich nicht. Ich war völlig gebannt von meiner Umgebung und fühlte mich dabei wie die kleine Lucy, als sie zum ersten Mal das magische Land Narnia betrat. Es gab hier keine Kisten oder ausgemusterten Möbel. Nicht einmal Spinnweben. Es roch auch nicht muffig, sondern nach Zedern und Zimt, nach Sandelholz und Lavendelöl, nach uraltem Wissen und vergessenen Geheimnissen.

Ein Kribbeln zog über meinen Körper, während mein Blick über die unzähligen Reihen von Regalen wanderte, gefüllt mit Büchern und getaucht in den Schein altmodischer Laternen, in denen goldene und violette Flammen tanzten. Letztere hingen an langen Ketten von der Decke herab. Diese war gewölbt und mit wunderschönen Malereien überzogen, die antike Krieger, fliegende Pegasi, friedlich grasende Einhörner, heroische Ritter und noch viele andere, mir teils unbekannte Wesen zeigten.

Wow.

Im flackernden Schein der Laternen sah es aus, als würden sich all diese Gestalten bewegen. Der Anblick war überwältigend und erfüllte mich mit einer tiefgreifenden Sehnsucht, die mich die Hand nach den Bildern ausstrecken ließ. Nur ein wahrer Meister konnte so etwas Wunderbares … Auweia! Es lag gar nicht am Licht. Die Bilder bewegten sich wirklich.

Ich wich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Tür. War ich verrückt geworden? Und dann traf es mich: Es musste sich um einen optischen Trick handeln. Irgendeine raffinierte, technische Finesse, die vermutlich durch Projektoren erzeugt wurde. Cassy, du Dummerchen! Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und ging tiefer in den Keller hinein. Was für ein Ort. Woher kamen nur all die Bücher? Und warum hatte Ray nicht gewollt, dass ich sie sehe?

Ich tauchte zwischen die Regale ein, die mich ein gutes Stück überragten. Im Vorübergehen streiften meine Fingerkuppen über lederne Buchrücken. Manche fühlten sich trocken und spröde an, andere glatt und geschmeidig. In einem entfernten Regal entdeckte ich sogar einen Stapel Pergamentrollen. Allerdings wirkten sie so brüchig, dass ich sie nicht zu berühren wagte, aus Angst sie könnten zerfallen.

Immer tiefer drang ich in das unterirdische Gewölbe ein und stellte alsbald fest, dass ich nicht alleine war. Ich sah schillernde Käfer, die mit wippenden Fühlern über die Buchrücken krabbelten. Wie die wohl hierher kamen? Und dann wurde es noch sonderbarer: Sie markierten jene Bücher, die ein wenig mitgenommen vom Alter wirkten, mit feinem Goldstaub, so, als wollten sie sagen, dass es Zeit wurde, sich um sie zu kümmern. Aber das machten Käfer doch gewöhnlich nicht, oder? Hastig ging ich weiter. Kurz darauf kreuzte ein honiggelber Falter meinen Weg. Er flatterte von Buch zu Buch, als wären sie Blüten, von deren süßem Nektar er sich nährte.

Ich schluckte. Vielleicht stimmte ja doch etwas nicht mit mir. Oder war am Ende genau das eingetroffen, wovor Ray mich gewarnt hatte und ich lag in Wirklichkeit ohnmächtig unter einem Berg von Kartons und träumte das alles bloß? In dem Fall wäre er wohl stinksauer auf mich, weil ich nicht auf ihn gehört hatte. Aber wenn das alles nur ein Traum war, sprach eigentlich nichts dagegen, ihn noch ein wenig länger zu genießen, nicht wahr?

Ich zuckte die Schultern und setzte mich wieder in Bewegung, um mehr über diese geheimnisvolle Bibliothek zu erfahren. Was für ein herrliches Abenteuer! Und warum konnten nicht alle meine Träume so sein?

Keine Ahnung, wie lange ich bereits durch dieses Labyrinth aus Bücherregalen gewandert oder wie oft ich bereits abgezweigt war, als ich zum ersten Mal einer anderen menschlichen Seele begegnete. Fast wäre ich hinter einem der Regale in Deckung gesprungen, dann erinnerte ich mich daran, dass das alles hier bloß das Resultat einer vermutlich ziemlich fetten Beule an meinem Hinterkopf war. Kurzerhand trat ich dem anderen Besucher der Bibliothek entgegen. Ich hatte so viele Fragen und bestimmt konnte er sie mir beantworten.

Es handelte sich um einen Mann mit grauem Bart und weißer Tunika, der mich auf den ersten Blick an einen griechischen Gelehrten der Antike erinnerte. Er war in eine Schriftrolle vertieft und schien sich meiner Gegenwart nicht bewusst zu sein.

»Entschuldigung«, sagte ich freundlich, um ihn nicht zu erschrecken. Er sah nicht einmal auf, sondern schlurfte an mir vorüber. »Haben Sie mich nicht gehört?« Ich streckte die Hand aus, um ihm auf die Schulter zu tippen, doch sie glitt einfach durch ihn hindurch.

»Nicht jetzt«, murmelte der Geist, wechselte die Richtung und schwebte durch eines der Regale davon.


KAPITEL 7
PUCK
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Mit geöffnetem Mund stand ich da und starrte das Regal an, durch das der Mann in der Tunika verschwunden war. Ray muss mir etwas in den Kaffee getan haben, dachte ich. So verrückt sind meine Träume sonst nie.

Kichern. Direkt hinter mir.

Ich wirbelte herum. »Wer ist da?« In dem Regalfach mir gegenüber stand in einer Lücke zwischen zwei Büchern eine winzige Gestalt und grinste mich unverschämt an. »Hallo Cassy«, sagte sie mit einer schrillen Piepsstimme.

Ich hob eine Braue. »Wer oder was zum Teufel bist du?« Im nächsten Moment winkte ich ab. »Ach, lass gut sein. Du bist ja ohnehin nur eine Ausgeburt meiner Fantasie. «

Die kleine Gestalt neigte den Kopf zur Seite und zog ein Gesicht, als hätte ich gerade behauptet, Peter Pan wäre der neue Anführer der Avengers. Doch plötzlich lächelte sie. »Warum kneifst du dich nicht mal in den Arm?«

»Wozu sollte das gut sein?«

Der Winzling zuckte die Schultern. »Vielleicht damit dir klar wird, dass du nicht träumst?«

Das war ja lächerlich. Natürlich träumte ich und das würde ich ihm umgehend beweisen. Ich kniff mir in den Arm. »Aua«, fluchte ich. »Das hat weh getan!« Ich riss die Augen auf und starrte den Winzling an. »Aber ... aber ...« Plötzlich zitterten mir die Knie und sie hätten wohl unter mir nachgegeben, hätte ich mich nicht an eines der Regale geklammert. »Das ist unmöglich!«

Der Winzling stemmte lachend die Hände in die Seiten. »Wäre ich dann hier?«

In meinen Ohren rauschte das Blut. Das war nicht gut. Durchatmen, Cassy, sagte ich mir. Ein und aus, ein und wieder aus ... Allmählich wurde mein Puls ruhiger und auch das Zittern in meinen Beinen ließ nach. Ich räusperte mich. »Willst du damit sagen, dass das alles hier echt ist?«

Er grinste. »So echt wie du und ich.«

Ich schluckte und ließ meinen Blick umherwandern. Wenn dieser kleine, vorlaute Kerl wirklich existierte, dann traf das auch auf die sich bewegenden Malereien an der Decke, die unzähligen Bücher, die sonderbaren Käfer und den Geist zu. Herrje. Plötzlich drehte sich alles um mich herum. Ich griff nach dem Regal und ließ mich vorsichtig daran zu Boden gleiten. Sobald ich auf meinem Hintern saß, zog ich die Knie an, um meine Stirn auf ihnen abzulegen. Ich schloss die Lider und war dankbar für die Dunkelheit, die mich umfing.

Jetzt nur nicht durchdrehen, Cassy, sagte ich mir. Das bringt sowieso nichts. Außerdem hat der Bücherwurm in dir doch immer von einem solchen Ort geträumt. Nicht genau von diesem, aber von irgendetwas in der Art wie Narnia, Hogwarts oder Oz. Gefunden hast du eine magische Bibliothek mit einem fiesen, kleinen Kobold. Oder was auch immer er ist.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Was sollte ich jetzt tun?

Im Grunde hatte ich zwei Optionen: Entweder blieb ich für alle Ewigkeit hier hocken oder ich stellte mich dieser neuen und geheimnisvollen Welt in Rays Keller. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Option eins hätte ohnehin nicht funktioniert, weil ich irgendwann Hunger bekommen oder aufs Klo gemusst hätte. Also atmete ich tief durch, hob den Kopf und öffnete die Augen.

»Geht es dir wieder besser?«, fragte der Winzling.

Ich funkelte ihn an. Angriff war immer noch die beste Verteidigung. »Wer bist du überhaupt?«

Der Winzling trat ein Stück vor, sodass der Schein einer Laterne auf ihn fiel. Er war knapp zehn Zentimeter groß, trug einen mitternachtsblauen Frack und einen überdimensionierten Zylinder. Zwei spitze Ohren sorgten dafür, dass er ihm nicht ins Gesicht rutschte. »Puck«, sagte er, ergriff den Zylinder und schwenkte ihn in meine Richtung. Seine Augen blitzten schelmisch. »Und du bist die verehrte Cassy.«

»Woher weißt …?«

»Früher war er mal ein Bewahrer«, fiel er mir ins Wort.

Ich runzelte die Stirn. »Von wem redest du?«

»Dem Geist.« Puck setzte sich den Zylinder wieder auf und beugte sich vor, wobei er sich auf einen Gehstock stützte, der einen Augenblick zuvor noch nicht dagewesen war. »Und bevor du fragst: Bewahrer sind die Hüter der Bibliothek.«

Da machte es Klick bei mir. »Ray ist auch einer, oder?«

Der kleine Mann klatschte begeistert in die Hände. Der Gehstock war verschwunden. »Hübsch und klug. Das gefällt mir.«

Ein Kobold, der mir Komplimente machte. Das war ja mal was Neues. Ich seufzte und kämpfte mich zurück auf die Füße. Mir war immer noch ein wenig schummrig zumute, aber wenigstens stand ich wieder. »Das Buch, das aus dem Regal gefallen ist, das Kichern … Das warst alles du, nicht wahr?«

Puck zuckte selbstgefällig die Achseln. »Irgendwie musste ich dich ja hierher locken.«

»Warum?«

»Die Bibliothek wollte sich dir persönlich vorstellen, nachdem sie schon dafür gesorgt hat, dass du eingestellt wurdest.«

Und da begriff ich. »Sie war das mit dem 'Aushilfe gesucht'-Schild!« Eine magische Bibliothek hatte ganz sicher kein Problem damit, ein solches Schild aus dem Nichts erscheinen zu lassen. Das erklärte auch, warum Ray so entgeistert darauf reagiert hatte. Ehrfürchtig blickte ich mich um. »Was ist das für ein Ort?«

»Oh, er hat viele Namen. In manchen Geschichten nennt man ihn die Hallen der Weisheit. In anderen schlicht die Quelle. Am bekanntesten dürfte er als allerdings unter dem Namen sein, den die Menschen ihm vor langer Zeit gegeben haben.«

Ich sah ihn an. »Ja, und?«

»Lass uns ein Spiel daraus machen«, schlug Puck vor. »Dreimal darfst du raten. Wenn du jedoch auch beim dritten Mal falsch liegst, schuldest du mir einen Gefallen. Im Gegenzug werde ich dir deine Frage beantworten. Und auch alle anderen.« Er musterte mich verschlagen. »Ich finde, das klingt nach einem fairen Handel. Du nicht?«

»Verstehe, du bist einer vom kleinen Volk, nicht wahr?«, argwöhnte ich. Es gab unzählige Geschichten über sie und in jeder wurde vor einem Handel mit ihnen gewarnt. »Weißt du was?«, sagte ich. »Ich werde es einfach selbst herausfinden.« Ich wandte mich um.

»Schon gut, ich verrate es dir auch so!« Ich drehte mich wieder zu ihm um. Ein missmutiger Ausdruck lag auf Pucks Gesicht. »Die Bibliothek würde es mir sonst übel nehmen.« Er rieb seine knubbelige Nase. »Sie sieht etwas in dir. Und ich würde nur zu gerne wissen, was das ist.«

Da war er nicht der Einzige.

»Jedenfalls bin ich mir sicher, dass du bereits ahnst, wo du bist«, fuhr Puck fort. »Der Name dieses Ortes ist tief in dir wie auch in jedem anderen Menschen verankert. Es ist die Bibliothek von ...«

»... Alexandria.« Das Wort war mir über die Lippen geschlüpft, ohne darüber nachzudenken. Verwundert blinzelte ich den Winzling an. »Aber wurde die nicht bei einem Feuer zerstört?«

Puck gluckste. »Das war es, was unsere Feinde glauben sollten.«

»Feinde?«

»Wissen ist Macht, Cassy. Und zu jeder Zeit gibt es finstere Seelen, die sie begehren, um sie für ihre Zwecke zu missbrauchen.«

Sofort musste ich an die Flüsterer denken. An die unzähligen Buchstaben, die wie etwas Lebendiges über ihre Haut krochen. Ein Schauder lief mir den Rücken hinab.

»Jetzt solltest du erst einmal weitergehen«, meinte Puck. »Noch hast du das Wichtigste nicht gesehen.«

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst ...?«

Plöp. Fort war er.

Also schön. Offenbar wurde von mir erwartet, dass ich mich weiter in der Bibliothek umsah. Ich stand zwar immer noch ein wenig unter Schock, war zugleich aber auch neugierig.

Ich setzte mich wieder in Bewegung und kam bald darauf in einen Bereich, in dem die Regale sich auffällig von den bisherigen unterschieden. Nach wie vor waren sie aus schwerem, dunklem Holz gefertigt und überragten mich um mehrere Meter. Allerdings sprossen jetzt aus einigen von ihnen Äste mit purpurfarbenen Blättern. Als ich den Blick senkte, entdeckte ich knorrige Wurzeln, die sich in den Boden gefressen und dabei die Steinplatten angehoben hatten, mit denen die Bibliothek gepflastert war.

Ich wollte mir das gerade genauer ansehen, als ein Schatten über mich hinwegflog. Sofort hob ich den Blick und erstarrte. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Es war eine Sphinx. Ein Fabelwesen mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf einer Frau. Die Sphinx war gewaltig, und dennoch glitt sie völlig lautlos unter der Decke der Bibliothek dahin. Blinzelnd sah ich ihr nach, bis sie nur noch ein heller Fleck in der Ferne war. Dadurch wurde mir erst bewusst, welche Ausmaße die Bibliothek haben musste.

Ob die Sphinx gefährlich war? Dann hätte Puck mich doch bestimmt vor ihr gewarnt, oder nicht? Auf jeden Fall war sie ein wahrhaft majestätisches Wesen!

Bei der nächsten Abzweigung drängte es mich, nach links zu gehen. Es schien keinen erkennbaren Anlass dafür zu geben. Ich vertraute jedoch meiner Intuition. Bald darauf wurde es heller vor mir, und dann endeten die Regalreihen und ich stand vor einem Tor aus messingfarbenen Gitterstäben. Dahinter lag eine große, freie Fläche.

Eine Vielzahl von Laternen hing von der Decke, die an dieser Stelle mit einem glimmenden Sternenhimmel überzogen war. Ihr Licht fiel auf dutzende Lesepulte, aufgestellt in einer immer kleiner werdenden Spirale. Vielleicht lag es an den Sternen über mir, aber der Anblick erinnerte mich an das Bild einer Spiralgalaxie.

Ich trat näher an das Tor heran, legte die Hände um zwei Gitter und betrachtete die Bücher, die auf den Pulten lagen. Sie waren alle von der gleichen, altertümlichen Machart. Dicke, vergilbte Seiten, eingeklemmt zwischen hölzernen Einbänden, die kunstvoll mit silbrigen Ornamenten verziert waren. Ich wusste sofort, dass ich das Herz der Bibliothek vor mir hatte. Ihre wertvollsten Bücher. Von ihnen musste Puck gesprochen haben, als er sagte, dass ich das Wichtigste noch nicht gesehen hätte. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Warum bin ich hier, Puck?«

»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Ray hinter mir.
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Das ist mal wieder typisch, dachte ich. Gleich an meinem ersten Tag erwischte mein neuer Boss mich dabei, wie ich seine Anweisungen missachtete. War er jetzt sauer? Auf der anderen Seite hatte ich gerade herausgefunden, dass sich eine magische Bibliothek in seinem Keller befand. Wenn er mich jetzt vor die Tür setzte, ging er das Risiko ein, dass ich sein Geheimnis ausplauderte. Was ich natürlich nicht vorhatte, aber das konnte er ja nicht wissen.

Ich drehte mich zu ihm um und war auf einen Wutanfall gefasst. Ray stand jedoch einfach nur da, die Hände in die Hosentaschen geschoben und stieß einen resignierten Seufzer aus. »Wenigstens habe ich es versucht«, sagte er. »Wirf mir später nicht vor, dass ich nichts unternommen hätte, dich von diesem Wahnsinn fernzuhalten.«

»Du meinst die Bibliothek?«

»Was sonst? Oder gibt es hier unten noch was anderes, von dem ich wissen sollte?«

Ich blinzelte verdutzt. Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. »Äh, was meinst du mit ‚Wahnsinn‘? Doch nicht etwa dieses unglaubliche, absolut faszinierende Wunderland?«

Er kam näher. Im Schein der Laternen tanzten goldene Funken in seinen Augen. »Das sagst du jetzt«, meinte er trocken. »Lass uns in ein paar Monaten noch mal darüber reden.«

»Warum hast du mich überhaupt eingestellt, wenn du nicht wolltest, dass ich diesen Ort entdecke?«

»Es war nicht meine Entscheidung.«

Ich riss die Augen auf. »Die Bibliothek?«

Ray nickte.

»Du hättest trotzdem nein sagen können.«

Aus irgendeinem Grund schienen meine Worte ihn zu amüsieren. »Ach, Cassy, du kennst die Bibliothek nicht so gut wie ich. Sie hätte mir die Hölle heiß gemacht, hätte ich dich fortgeschickt.«

In den Regalen hinter uns raschelten die Seiten der Bücher wie zur Bestätigung seiner Worte.

»Warum?«

»Ehrlich gesagt, habe ich nicht die geringste Ahnung.«

Also schön. »Dann hast du dich nur deshalb so anders mir gegenüber verhalten ...«

»... weil ich gehofft hatte, du würdest hinschmeißen, bevor du die Wahrheit herausfindest.«

»Da hättest du aber ganz anderes Geschütz auffahren müssen.«

Ray zuckte die Schultern. »Es war das erste Mal, dass ich mich zu so etwas genötigt fühlte. Und wahrscheinlich bin ich nicht besonders gut darin.«

»Ohne Frage die Untertreibung des Jahrhunderts.« Ich grinste. »Ich bin ganz froh, dass du dich nicht besser angestellt hast. Auch wenn mir immer noch ein wenig die Knie schlottern, bin ich jetzt schon hin und weg von diesem Ort. Ich verstehe nicht, was an der Bibliothek so gefährlich sein soll?«

Ray seufzte. »Wie erkläre ich dir das bloß?« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Ja, die Bibliothek ist magisch, faszinierend und unglaublich beeindruckend. Und wäre das alles, ich hätte nicht eine Sekunde lang gezögert, dich nach hier unten zu führen.«

Mir fiel wieder ein, dass Puck von Feinden gesprochen hatte. »Du wolltest mich beschützen?«

Ray sah mich lange an, ohne ein Wort zu sagen. Seine Augen wirkten mit einem Mal dunkler und die Sorge darin war zurück. »Als du gestern in den Laden kamst, warst du mir auf den ersten Blick sympathisch. Dann haben wir geredet und die Zeit flog einfach nur so dahin.« Sein Gesicht leuchtete bei diesen Worten auf. »So viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr. Doch plötzlich war da dieses Schild und mir wurde klar, dass es von der Bibliothek stammte, dass sie dich kennenlernen wollte. Aber das hätte bedeutet, dass du in Dinge hineingezogen wirst, in gefährliche Dinge, von denen du nicht die geringste Vorstellung hast. Und das … das wollte ich nicht.«

»Du glaubst, die Bibliothek will mir schaden?«

»Nein, niemals!« Er hob abwehrend die Hände. Dann seufzte er. »Die ganze Sache ist schwerer zu erklären, als du denkst. Und vielleicht habe ich auch einfach überreagiert.«

Ich musterte ihn und war mir plötzlich sicher, dass ein Mann wie er nicht einfach überreagierte. Es musste einen Grund für sein Verhalten geben.

Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, was in ihm vorging. Er wich meinem Blick aus. »Schon verrückt, dass die Bibliothek von Alexandria heutzutage unter einer Kleinstadt im Südwesten Englands liegt, was?«, sagte er, schlenderte zu einem der Regale in unserer Nähe und brachte so Distanz zwischen uns. »Obwohl das ja nur zum Teil stimmt«, fügte er hinzu und strich mit den Fingerkuppen über die Buchrücken. »Wo sie wirklich liegt, ist ein Geheimnis. Die Tür in meinem Keller ist nur einer von mehreren verborgenen Zugängen.«

Der Themenwechsel irritierte mich. Vor einigen Augenblicken glaubte ich, die Vertrautheit und Nähe von gestern erneut zwischen uns zu spüren, doch jetzt schien sich wieder eine Kluft zwischen uns aufgetan zu haben. Hatte ich etwas Falsches gesagt oder getan?

»Gefahr!«, kreischte in diesem Augenblick eine piepsige Stimme über unseren Köpfen.

Mein Blick schnellte nach oben. Puck stand auf einer magischen Laterne direkt über uns. Das Gesicht bleich und ernst. »Flüsterer!«, hauchte er.

Ray fluchte, drehte sich um und rannte los.

Flüsterer? Hatte Finnegan die Horrorgestalten von gestern nicht so genannt? Allein bei der Erinnerung an sie lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Auf keinen Fall wollte ich alleine hier unten zurückbleiben. Also folgte ich Ray.

Der Rückweg erschien mir so viel kürzer. Vielleicht hatte auch die Bibliothek ihre Finger im Spiel. Kurz bevor wir den Ausgang zum Keller erreichten, bog Ray nach rechts ab und verschwand durch eine Tür. Gerade als ich bei ihr ankam, öffnete sie sich ein weiteres Mal und er trat wieder daraus hervor. Ray hielt jetzt ein Schwert in der Hand, mindestens einen Meter lang. Sein Gesicht zeigte einen grimmigen Ausdruck.

»Du bleibst hinter mir!« Ohne meine Antwort abzuwarten, stapfte er an mir vorbei.

Als wir wieder den Laden betraten, waren es nicht die Flüsterer, sondern ein Fremder, der uns dort erwartete. Er war etliche Jahre älter als Ray, hatte dunkle Haut und graumeliertes Haar, das ihm schweißnass am Kopf klebte. Er machte einen wankenden Schritt auf uns zu. »Hab … es«, keuchte er und sank auf die Knie.

Ray sprang vor, um ihn aufzufangen. Das Schwert hatte er fallengelassen. »Schon gut, alter Freund«, murmelte er und winkte mich herbei. Behutsam betteten wir den Mann auf den Boden der Buchhandlung. Sein Mantel rutschte zur Seite. Himmel, das Hemd darunter war blutdurchtränkt!

»John, was ist passiert?«, wollte Ray wissen.

»Sie … sie sind … gefolgt.«

Rays Kopf fuhr zu mir herum. »Bleib bei ihm.« Er schnappte sich sein Schwert und lief zur Ladentür.

Der Mann – Ray hatte ihn John genannt – wandte mir das Gesicht zu. In seinen Augen brannten Fieber und Schmerz. »Hab ... hab es gefunden, hören Sie. Ich hab ...«

»Bleiben Sie ruhig. Ich rufe einen Krankenwagen.« Ich wollte aufspringen, um mein Handy zu holen, als seine Hand vorschoss. Er packte meinen Unterarm und zog mich mit einer Kraft zu sich herunter, die ich bei ihm nicht mehr erwartet hatte. »Ende... Endehaus«, röchelte er, dann erschlaffte er.

»Durchhalten, John«, flüsterte ich und tastete nach seinem Puls. Nichts. Ich schluckte. Er war tot.

Ich hatte noch nie miterlebt, wie ein Mensch gestorben war. Mir war plötzlich kalt und in meiner Kehle hatte sich ein dicker Kloß gebildet, der mir die Luft abschnürte. Ich erhob mich und stolperte zu Ray. Er stand immer noch an der Tür. Das Schwert so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

»John ist … tot.«

Rays Gesicht war wie versteinert. Die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Verdammte Schweine!«

Ich folgte seinem Blick. Ein paar Meter vor dem Laden standen zwei Flüsterer und starrten uns aus kalten, schwarzen Augen an. Buchstaben wimmelten wie Insekten über ihre Haut. Mir stellten sich die Nackenhärchen auf. Selbst das Sonnenlicht wirkte dort, wo die beiden Monster standen, fader und kraftloser, als würde ihre Gegenwart ihm alle Wärme entziehen.

Ich schlang die Arme um den Oberkörper. »Warum reagiert keiner auf sie?«

Die Menschen liefen einfach an ihnen vorbei.

»Dunkle Magie schützt sie vor Entdeckung.« Ray warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Du dürftest sie eigentlich auch nicht sehen.«

Ich ignorierte seinen Einwand. »Worauf warten sie? Warum haben sie uns nicht längst angegriffen?« Nicht, dass ich einen Kampf herbeigesehnt hätte. Ich hatte noch Albträume vom letzten Mal.

»Sie können den Laden nicht betreten. Er ist durch Bannsprüche geschützt.«

Ich starrte ihn an. »Jetzt kannst du auch noch zaubern?«

Ray schüttelte den Kopf. »Ich hatte Hilfe vom Brightmorer Hexenzirkel.«

»Hexen?«, quietschte ich.

»Verbündete.«

»Weiße Hexen?«

»Du hast zu viel Fernsehen geschaut«, murmelte Ray. »Hexen sind Hexen!«

Draußen zogen die Flüsterer die Lippen zurück und entblößten ihre Zähne. Viel zu weiß, viel zu spitz. Ich konnte förmlich hören, wie sie uns anfauchten, obwohl sie dafür zu weit weg waren. Im nächsten Moment drehten sie sich um und gingen davon. Schnelle, abgehakte Schritte, die etwas Marionettenhaftes hatten. Erst als sie auf der anderen Seite des alten Marktplatzes in einer Gasse verschwanden, wagte ich, wieder aufzuatmen.

Ray ließ das Schwert sinken, sperrte die Ladentür ab und zog die Jalousie herunter. Anschließend ging er zu John, schloss ihm die Lider und betrachtete eine Weile stumm sein Gesicht. Ich sah die Trauer in Rays Augen, hockte mich neben ihn und berührte zaghaft seinen Arm. »Es tut mir leid.«

»Er war ein Freund.« Er blinzelte eine Träne fort. »Hat er noch etwas gesagt?«

»Nur, dass er es gefunden habe. Und ...«

Ray hob den Blick, als ich nicht sofort weitersprach, weil ich mich zu erinnern versuchte. »Es war ein einzelnes Wort. Etwas in der Richtung wie ... Endehaus?« Ich sah ihn zweifelnd an.

Ray nickte. Offenbar wusste er, was John damit gemeint hatte.

»Willst du mir nicht erklären, was hier vor sich geht?«, fragte ich.

Anstatt zu antworten, starrte Ray weiterhin Johns Gesicht an. Seine Kiefer mahlten. In seinen Augen loderte die Wut. »Das hier ist der Wahnsinn, von dem ich vorhin gesprochen habe«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Danach schwieg er erst mal wieder für eine Weile. Irgendwann stieß er dann einen langgezogenen Seufzer aus und wandte sich mir zu. »Du hast recht, du musst wissen, was hier vor sich geht. Nur so kannst du dich auf die Gefahren vorbereiten, die dich im Dienst der Bibliothek erwarten.« Ray erhob sich. »Bin gleich wieder zurück.«

Er verschwand in seinem Büro. Kaum war ich allein, fing ich am ganzen Körper an zu zittern. Wo war ich nur hineingeraten? Kurz spielte ich mit dem Gedanken, einfach zu verschwinden und nie wieder in den Buchladen zurückzukehren. Doch wenn ich das jetzt täte, würde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. Nicht wegen Ray oder der Bibliothek, sondern wegen mir. Es gab nichts Schlimmeres, als sich hilflos zu fühlen. Und dieses Gefühl würde nur noch stärker werden, wenn ich ihm jetzt nachgab. Ich wischte mir über die Augen. Sei stark, Cassy!

Als Ray kurz darauf zurückkehrte, hatte ich mich wieder so weit im Griff, dass ich nicht mehr zitterte. Ray war jetzt ohne Schwert, brachte dafür aber eine Decke mit, die er über Johns Leichnam ausbreitete. Anschließend forderte er mich auf, ihm zur Kasse zu folgen. Dort musterte er mich zunächst aufmerksam. »Vielleicht sollte ich dich lieber nach Hause schicken. Reden können wir auch noch morgen.«

Ich dachte über seinen Vorschlag nach, schüttelte dann aber den Kopf. »Jetzt.« Ich würde ohnehin keine Ruhe finden, bevor ich nicht die ganze Wahrheit kannte.

»Wie du meinst.« Ray lehnte sich gegen die Verkaufstheke und verschränkte die Arme vor der Brust. »John Lancester gehörte dem Orden der Sucher an. Diesen gibt es schon so lange, wie auch die Bibliothek existiert. Die ursprüngliche Aufgabe des Ordens war es, Wissen zusammenzutragen. Dazu bereisten die sogenannten Sucher die bekannte Welt und drangen selbst bis in die entlegensten Winkel vor.

Über ein Jahrtausend ist es jetzt her, dass einer von ihnen in einem Kloster am Fuß der spanischen Pyrenäen auf einen Mann namens Gaelan Draig traf, der dort vor seinen Verfolgern Zuflucht gesucht hatte. Gaelan war schwer verwundet und lag im Sterben. Er vertraute sich dem Sucher an und berichtete ihm von den Flüsterern, den Wispernden Büchern sowie der Gefahr, die von ihnen ausgeht. Er behauptete, ihren ursprünglichen Besitzer, den er Sonnenauge nannte, betrogen zu haben, indem er ihm die Bücher raubte und sie überall auf der Welt vor ihm versteckte. Dieser schickte daraufhin die Flüsterer hinter ihm her. Sie sollten Gaelan zu ihrem Herrn zurückbringen, damit er ihm verraten konnte, wo die Bücher zu finden sind.«

Vor meinem inneren Auge tauchte das Bild der Folianten auf ihren Lesepulten auf. »Du sprichst von den Büchern im abgesperrten Bereich der Bibliothek.«

Ray nickte. »Bevor Gaelan seinen Verletzungen erlag, übergab er dem Sucher noch Aufzeichnungen, die verschlüsselte Hinweise auf die Verstecke der Bücher enthalten. Einige konnte der Orden auflösen und die Bücher sicherstellen. Andere Bücher sind den Flüsterern in die Hände gefallen. Manche harren noch heute ihrer Entdeckung.«

»Ich vermute mal, dass es mit diesen Büchern etwas Besonderes auf sich hat«, sagte ich.

»Du vermutest richtig.«

»Dann sind sie ... magisch?«

»Soweit wir wissen, stellt jedes von ihnen eine Pforte in eine andere Welt dar.«

»Andere Welt?«, krächzte ich.

Ray lächelte schwach. »Tut mir leid, wenn ich dein Leben gerade gehörig auf den Kopf stelle. Uralte Verschwörungen, Magie, Pforten in fremde Welten … Vor mir war bereits mein Vater der Bewahrer der Bibliothek, deshalb hatte ich von Kindesbeinen an Zeit, mich an diese Sachen zu gewöhnen. Auf dich muss das alles jedoch ziemlich erschreckend wirken.«

»Ja, schon«, sagte ich. »Und auch wieder nicht. Tief in meinem Inneren habe ich irgendwie immer gehofft, dass eines Tages etwas in dieser Art passieren würde. Auf die Flüsterer könnte ich natürlich gut verzichten, die Bibliothek allerdings ... Wer wünscht sich nicht, einen solchen Ort zu entdecken?«

»Ist das so?« Ray sah mich nachdenklich an.

»Allerdings habe ich mir nie vorgestellt, dass es einmal so ablaufen würde.« Ich warf einen Blick zu der Decke, unter der Johns Leichnam ruhte. Nur mit Mühe konnte ich ein Zittern unterdrücken.

»John ist nicht der erste Freund, den ich auf diese Weise verloren habe und er wird auch ganz sicher nicht der letzte sein. Und genau darum wollte ich auch nicht, dass du in die Sache hineingezogen wirst.« Bei der Härte in seiner Stimme zuckte ich zusammen. »Es tut mir leid«, sagte Ray sofort. »Ich wollte dir keine Angst machen. Ich habe nur schon so viele schlimme Dinge mitansehen müssen, dass die Wut manchmal stärker als der Schmerz ist.«

»Ich habe John ja nicht wirklich gekannt, trotzdem macht sein Tod mich ...« Plötzlich brach mir die Stimme. Ein Mensch war direkt vor meinen Augen gestorben!

»Schon gut.« Ray war mir plötzlich so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spüren konnte. Im ersten Moment versteifte ich mich, als er die Arme um mich legte, aber dann entspannte ich mich wieder. Seine Nähe hatte etwas Tröstliches.

Ich wusste nicht, wie lange wir so dagestanden hatten, als ich mich schließlich wieder von ihm löste. Auf jeden Fall ging es mir jetzt besser. »Danke.«

»Taschentuch?«, fragte er.

Ich griff danach und schnäuzte mir die Nase. Danach atmete ich tief durch und sah ihm tapfer lächelnd ins Gesicht. »Jetzt würde ich noch gerne wissen, was es mit diesem Sonnenauge und den Wispernden Büchern auf sich hat.«

Ray nickte. »Im Grunde wissen wir nicht sehr viel über Sonnenauge. Alle Informationen, die wir haben, stammen von Gaelan Draig. Laut ihm war er ein Tyrann, ein Eroberer und Schlächter, der einst über viele Welten geherrscht hat, bevor er von seinen Feinden gestürzt und seiner Macht beraubt wurde. Sie verbannten ihn in unsere Welt, damit er kein weiteres Unheil anrichten konnte. Das geschah zu einer Zeit, als unsere Vorfahren gerade erst dabei waren, den aufrechten Gang zu erlernen.

Nach seiner Ankunft verfiel Sonnenauge zunächst in einen tiefen Schlaf, um die Wunden zu heilen, die ihm seine Gegner geschlagen hatten. Wie lange dieser andauerte, wissen wir nicht. Wir vermuten, dass er zur Zeit der Antike wieder erwachte. Von seiner einstigen Macht war ihm jedoch nur ein Bruchteil geblieben. Der Fluch, Bann oder wie auch immer man es nennen möchte, mit dem seine Feinde ihn belegt hatten, sollte verhindern, dass er jemals wieder Tore in andere Welten würde öffnen können. Es war diese Gabe, die es ihm erlaubt hatte, mit seinen Streitkräften ganze Welten zu erobern.

Aber nun saß er auf unserer fest, was seiner Rachsucht keinen Abbruch tat. Er fasste neue Pläne und erwählte sich Diener unter den Menschen, die er in die Flüsterer verwandelte. Er verlängerte ihre Leben auf unnatürliche Weise. Im Gegenzug verpflichteten sie sich ihm gegenüber zu bedingungsloser Loyalität. Sie waren es auch, die aus seinen Erinnerungen die Wispernden Bücher verfassten.«

»Also erzählt jedes dieser Bücher von einer anderen Welt?«, fragte ich.

»Jedes handelt von einer Welt, über die Sonnenauge einst geherrscht hat und in die er trotz allem eines Tages zurückzukehren hofft«, bestätigte Ray. »Nach Fertigstellung der Bücher ließ er den Rest seiner Magie in sie einfließen, und nun stellt jedes von ihnen ein Portal dar. Früher konnte er solche Tore Kraft seines Willens erzeugen. Doch nun ist er zu schwach dafür. Und der Bann, der auf ihm lastet, würde es ohnehin nicht zulassen. Er verhindert auch, dass Sonnenauge die Portale in den Büchern öffnen kann. Trotzdem scheint er davon überzeugt zu sein, eines Tages doch noch einen Weg zu finden, die Bücher nutzen zu können, um nach seinen alten Feinden zu suchen und seine einstige Macht von ihnen zurückzufordern.«

»Doch bevor er dazu die Chance bekam, wurden ihm die Bücher gestohlen. Richtig?«

»Von Gaelan Draig«, sagte Ray. »Und da Sonnenauge nicht über genug Magie verfügt, um weitere Wispernde Bücher zu erschaffen, hat er die Flüsterer ausgesandt, sie wiederzufinden. Seit Jahrhunderten ist es ein Wettstreit zwischen ihnen und dem Orden.«

»Ein ziemlich blutiger Wettstreit, wenn du mich fragst.« Ich fuhr mir durch das Gesicht. Die ganze Geschichte klang völlig absurd. Doch ich hatte allein am heutigen Tag schon so viele unglaubliche Dinge gesehen, dass ich nicht den geringsten Zweifel an Rays Worten hegte. Ein paar Fragen hatte ich dennoch. »Dann ist dieser Sonnenauge unsterblich?«

»Zumindest sehr, sehr alt.«

Mein Blick kehrte erneut zu der Stelle zurück, wo John Lancesters Leichnam lag. »Er hat also eines der vermissten Bücher gefunden?«

»Und ins Endehaus gebracht, wo es vor dem Zugriff durch die Flüsterer sicher ist. Wenigstens für eine Weile.«

Ich sah Ray an. »Was hat es mit dem Endehaus auf sich?«

»Es befindet sich seit vielen Generationen im Besitz von Johns Familie. Doch mit ihm ist nun auch der Letzte von ihnen gestorben. Das Anwesen selbst steht schon länger leer.« Ray atmete hörbar aus. »Ich vermute, er war mit dem Buch auf dem Weg hierher, als die Flüsterer ihn angegriffen haben. Anscheinend konnte er fliehen, war jedoch so schwer verletzt, dass er gefürchtet haben muss, es nicht mehr bis zur Buchhandlung zu schaffen. Also hat er das Einzige getan, was ihm sinnvoll erschien und das Buch dort versteckt, wo die Flüsterer es nicht erreichen können.«

»Er hat sich geopfert, um uns diese Information zu bringen«, sagte ich leise.

»John war schon immer sehr pflichtbewusst, und er hat die Flüsterer gehasst. Mehr noch als wir anderen. Er hätte niemals zugelassen, dass eines der Bücher ihnen in die Hände fällt.«

Ich presste die Lippen zusammen. »Wie geht es jetzt weiter?«

Ray straffte seine Gestalt. »Es gibt nur einen Ort, wo das Buch wirklich sicher ist: die Bibliothek. Darum werde ich mich auch schnellstmöglich auf den Weg zum Endehaus machen und es holen.«


KAPITEL 9
NEUE PLÄNE
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»Sollten wir vorher nicht die Polizei rufen?«, fragte ich.

»Was sollen wir denen denn sagen?« Ray sah mich an. »Dass zwei Flüsterer John ermordet haben? Sie werden uns einweisen lassen. Nein, ich werde jetzt Maeve verständigen. Sie und ihre Schwestern werden sich angemessen um John kümmern.«

Hatte er nicht schon einmal am Vormittag mit dieser Maeve telefoniert? »Gehört sie zum Orden?«

»Maeve ist das Oberhaupt des hiesigen Hexenzirkels.« Ray zog sein Handy aus der Gesäßtasche, wählte ihre Nummer und erklärte ihr die Situation in einem ruhigen, sachlichen Tonfall. Als er dann jedoch Johns Namen nannte, klang seine Stimme mit einem Mal rau und belegt. Kurz darauf beendete er den Anruf und schloss für einen Moment die Augen, bevor er sich mir wieder zuwandte: »Sie und ihre Schwestern werden in einer Stunde hier sein.«

Mir behagte die Vorstellung nicht, die Behörden außen vor zu lassen, obwohl hier gerade jemand gestorben war. Auf der anderen Seite hatte Ray recht. Wie sollten wir der Polizei eine Täterbeschreibung liefern, ohne dass wir uns selbst verdächtig machten? Die Beamten würden es für eine billige Ausrede halten, wenn wir von dämonischen Flüsterern anfingen.

»Ich brauche jetzt erst mal was für die Nerven«, sagte Ray. »Wie ist es mit dir?«

Ich nickte.

Wir gingen nach hinten, wo Ray eine Flasche Whisky und zwei Gläser aus der untersten Schublade seines Schreibtisches holte. Mein Blick glitt kurz zum Notebook. Jetzt war mir klar, warum er nicht gewollt hatte, dass ich es anfasse. Darauf mussten sich Informationen über seine Arbeit und den Orden befinden.

»Für dich«, sagte er und reichte mir eines der Gläser, von denen er jedes zwei Fingerbreit mit goldgelben Whisky gefüllt hatte. »Slàinte mhath«, prostete Ray mir zu.

Ich erwiderte den Trinkspruch und nahm einen Schluck. Sofort kam ich ins Husten.

Ray lächelte. »Wäre John jetzt hier bei uns, hätte er dich damit für den Rest deines Lebens aufgezogen.«

»Mochte er Whisky?«

»Er hat ihn geliebt.« Ray presste die Lippen zusammen. »Verdammte Scheiße, warum musste das nur passieren?« Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas.

Ich wusste nicht, was ich sagen oder tun konnte, um Ray Trost zu spenden. Dafür kannten wir uns noch nicht lange genug. In meiner Hilflosigkeit wechselte ich das Thema und hoffte, ihn dadurch auf andere Gedanken zu bringen. »Hat … hat eigentlich schon mal jemand versucht, eines der Portale in den Wispernden Büchern zu öffnen?«

Ray sah mich zunächst irritiert an, dann schien er meine Absicht zu durchschauen und ging auf meinen Ablenkungsversuch ein. »Ich glaube, jeder Bewahrer probiert das früher oder später einmal aus. Mich eingeschlossen. Gelungen ist es bisher keinem von uns. Die Magie in den Seiten der Bücher hält sie verschlossen. Vermutlich ist eine Art Schlüssel nötig.«

»Diesen Schlüssel hat natürlich Sonnenauge«, sagte ich.

»Sollte man meinen, nicht wahr?« Ray schob einen Stapel Papiere beiseite, sodass wir uns auf den Schreibtisch hocken konnten. »Aber wie ich schon sagte: Als seine Feinde ihn in unsere Welt verbannten, stellten sie sicher, dass er niemals wieder von hier fortkommen würde. Sonnenauge verfügt zwar über das Wissen, wie man solche Tore erschafft, kann es aber aufgrund seines geschwächten Zustandes nicht anwenden.«

»Immerhin hat er es benutzt, um die Bücher zu erschaffen. Nur warum hat er das überhaupt getan, wenn weder er noch ein anderer die Portale öffnen kann? Das ergibt keinen Sinn.«

»Vielleicht gab es ja mal jemanden«, sagte Ray und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Was meinst du damit?«

»Na ja, kurz bevor Gaelan Draig starb, nahm er dem Sucher das Versprechen ab, seinen Körper nach seinem Tod zu verbrennen. Ich weiß nicht, vielleicht steckte ja mehr als eine religiöse Bedeutung dahinter.«

»Du meinst, er war der Schlüssel?« Ich dachte über diese Möglichkeit nach. »Da passt etwas nicht«, sagte ich. »Wenn er der Schlüssel war, wären die Wispernden Bücher nach seinem Tod wertlos für Sonnenauge geworden. In dem Fall würde er die Flüsterer nicht länger nach ihnen suchen lassen.«

»Hm, da hast du wohl recht.« Ray stellte das Whiskyglas hinter sich auf den Schreibtisch. »Ist wohl keine so gute Idee, noch mehr zu trinken, wenn ich mich gleich noch hinters Steuer setzen will.« Er wandte sich wieder zu mir um und plötzlich wurden seine Augen schmal. »Sag mal, wieso bist du vorhin beim Anblick der Flüsterer nicht mehr erschreckt? Ich erinnere mich noch gut daran, dass meine erste Begegnung mit ihnen eine absolut albtraumhafte Erfahrung für mich war.«

»Sie sind wirklich das Unheimlichste, was ich je gesehen habe.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Allerdings war das vorhin nicht meine erste Begegnung mit ihnen. Sie haben mich gestern auf der Straße angegriffen, kurz bevor ich zu dir in den Buchladen floh.«

Ray sprang auf. »Und du hast nichts gesagt?«

»Ich kannte dich doch nicht.«

»Wie bist du ihnen entkommen?«

»Dank eines Freundes. Wäre Finnegan nicht gewesen ...«

»Du kennst Finnegan? Schlanker Typ, helles Haar, Kapuzenshirt?«

Ich nickte aufgeregt.

»Cassy Sterling, du bist immer wieder aufs Neue für eine Überraschung gut.« Ray schüttelte den Kopf. »Jetzt erzähl mir mal, was genau gestern passiert ist!«

Also schilderte ich ihm, wie die Flüsterer mir in der Gasse aufgelauert und wie sie mich immer wieder aufgefordert hatten, ihnen etwas Bestimmtes zu geben. »Ich wusste nicht einmal, was sie von mir wollten«, sagte ich. »Dann tauchte zum Glück Finnegan auf und half mir zu entkommen.«

»Hm.« Ray fuhr sich durch das Haar. »Es klingt beinahe so, als hätten sie erwartet, bei dir eines der Wispernden Bücher zu finden.«

»Was keinen Sinn macht, weil ich keins besitze.«

Ray schürzte die Lippen. »Sobald ein Buch in die Nähe der Flüsterer gerät, werden sie von seiner Magie wie Motten vom Licht angezogen. Wieso haben sie dich also angegriffen?« Seine Augen suchten meinen Blick, als hoffte er, darin die Antwort zu finden. »Ich habe noch nie gehört, dass sie sich geirrt hätten.«

Ich zuckte die Schultern. »Was weiß ich? Ich bin einfach nur froh, ihnen entwischt zu sein.«

»Natürlich.«

In diesem Moment fiel mein Blick auf das Schwert, das Ray mit aus der Bibliothek gebracht hatte und das nun hier in seinem Büro auf einem Stapel Kartons lag. Die Klinge schimmerte bläulich im Licht eines Sonnenstrahls, der durch das Fenster drang. »Warum ein Schwert?«, fragte ich. »Warum hast du dir keine Pistole geholt, als Puck uns vor den Flüsterern gewarnt hat?«

»Kugeln können die Flüsterer zwar verletzen, allerdings würden die Wunden innerhalb von Augenblicken wieder verheilen. Das Schwert«, – er bedachte es mit einem traurigen Lächeln –, »gehörte bereits meinem Vater. Siehst du die Runen entlang der Klinge? Sie sind mit Hexenmagie aufgeladen. Das Einzige, was diese Monster töten kann. Und Feuer, wenn es heiß genug brennt.«

»Hm, wenn du ein Schwert benutzt, macht dich das dann nicht zu einer Art Ritter?«

Ray sah mich überrascht an. »Wenn du so willst.« Nun lachte er. »Auf eine Rüstung solltest du bei mir allerdings nicht hoffen. Jeans sind einfach bequemer und weniger auffällig.«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht und bevor ich mich versah, hatte Ray meine Hand ergriffen. Seine Finger fühlten sich warm, aber auch ein wenig rau auf meiner Haut an. Und ich begriff: Der Buchhändler war nur Tarnung. Rays wahre Berufung war es, die Bibliothek mit seinem Leben und seinem Schwert zu schützen. »Ich wünschte, du wärst von all dem verschont geblieben. Ich wünschte, ich könnte dich einfach nach Hause schicken und sagen: ‚Vergiss, was dir heute widerfahren ist und lebe dein Leben!’ Doch so einfach ist es nicht. Du bist jetzt ein Teil dieses jahrhundertealten Krieges und wir müssen Vorkehrungen treffen. Ich werde die Hexen bitten, deine Wohnung mit den gleichen Bannsprüchen zu belegen, die auch den Buchladen schützen.«

Dass ich in meiner Wohnung nicht mehr sicher sein könnte, war mir bisher noch nicht in den Sinn gekommen. Was auch bedeutete, dass Nick meinetwegen in Gefahr war. Bei diesem Gedanken krampfte sich mein Magen zusammen. »Es … es wäre gut, wenn sie sich noch heute darum kümmern könnten.«

»Ich werde Maeve gleich eine SMS schicken.« So plötzlich, wie Ray meine Hand ergriffen hatte, gab er sie auch wieder frei. Er zückte erneut sein Handy und ich nannte ihm meine Adresse. »Erledigt«, sagte er, nachdem er sie an die Hexen weitergeleitet hatte.

»Danke.«

Ray packte sein Schwert. »Ich muss los!«

»Wohin?«

»Das Buch holen.«

»Ich dachte, es wäre sicher im Endehaus.«

»Die Flüsterer können es zwar nicht betreten, sollten sie jedoch herausfinden, dass das Buch dort versteckt ist, könnten sie auf die Idee kommen, jemand anderen hinzuschicken. Je länger ich warte, desto höher ist das Risiko, dass es ihnen doch noch in die Hände fällt. Dann wäre John umsonst gestorben.«

Nach den Schrecken der letzten beiden Tage hätte mir allein die Vorstellung widerstreben sollen, Ray zu begleiten. Trotzdem drängte mich etwas tief in mir drin, es zu tun. Er und die Bibliothek hatten mir einen Job angeboten, obwohl sie mich nicht kannten. Aber das war es nicht allein. Das letzte Mal, als mein Leben so durcheinandergewirbelt wurde, war an dem Tag, an dem ich Jamie verlor. Über Monate hatte ich hilflos dabei zusehen müssen, wie meine beste Freundin mir langsam entglitt, wie der Krebs sie Stück für Stück ihres Lächelns und ihrer Lebensfreude beraubte. Und ich hatte nichts dagegen tun können. Nichts. Damals hatte ich mir geschworen, dass ich mich nie wieder so fühlen wollte.

Ich war nach Brightmore gekommen, weil ich einen Neuanfang wollte und war dabei über Dinge gestolpert, die so bizarr und verrückt waren, dass mir eigentlich vor Angst die Knie schlottern sollten. Doch was mir in diesem Augenblick sehr viel mehr Angst machte, war die Vorstellung, wieder einmal nur danebenzustehen und nichts tun zu können. Dieses Mal hatte ich eine Chance, zu helfen, und ich würde sie ergreifen. Ray hatte gerade erst einen guten Freund verloren. Wenn ich ihn in dieser Situation allein ließe, würde ich mir das nie verzeihen. Ich schluckte und ballte die Fäuste. »Ich komme mit dir«, sagte ich.

»Zu gefährlich«, meinte Ray ohne Umschweife. »Wir könnten auf Flüsterer treffen und du wärst nicht in der Lage, dich gegen sie zu verteidigen.«

Mit Sicherheit hatte er recht. Trotzdem. »Ich könnte …«

»Nein«, unterbrach er mich.

Im nächsten Augenblick erschienen Buchstaben aus goldvioletten Flammen zwischen uns in der Luft und bildeten den Satz: CASSY MUSS DICH BEGLEITEN!

Ray starrte die Worte an und fluchte. »Ist das dein Ernst?«

»Redest du mit mir?«

»Mit der Bibliothek.«

Neue Worte formten sich. OHNE SIE WIRST DU DAS BUCH VERLIEREN. Die Flammenbuchstaben verschwanden wieder und andere traten an ihre Stelle. DAS DARF NICHT GESCHEHEN. Auch diese verblassten und wurden ersetzt. NICHT DIESES BUCH!

»Was ist so besonders daran?«, fragte Ray.

Dieses Mal erschienen keine neuen Worte.

»Ich hasse es, wenn sie das macht.« Ray ballte die Fäuste. »Verdammt!« Er stieß das Schwert in einen Karton und fluchte noch einmal. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, sah er mich an. »Ich habe einmal den Fehler gemacht, die Warnung der Bibliothek zu ignorieren und dafür bezahlt.«

»Du nimmst mich mit?«

»Bleibt mir eine andere Wahl?« Er stieß hörbar den Atem durch die Nase aus. »Wir werden allerdings nicht alleine gehen.«

»Was hast du vor?«

»Finnegan wird uns begleiten!«

Ich dachte daran, wie er gegen die Flüsterer gekämpft hatte. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell bewegen konnte. »Er ist kein Mensch, oder?«

»Danach musst du ihn schon selbst fragen.« Ray musterte mich von oben bis unten. »Planänderung: Zuerst fahren wir zu dir. Du musst dich umziehen.«

»Wohin geht es?«

»In die Swallows.«

»Sagtest du nicht, die Sümpfe wären gefährlich?«

Ray lächelte grimmig. »Du kannst immer noch hierbleiben.«


KAPITEL 10
EINER VON DEN GUTEN
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Wir saßen in Rays Auto, einem silberfarbenen SUV, der ein wenig in die Jahre gekommen war. Etliche Kratzer und Dellen verrieten mir, dass der Wagen schon die ein oder andere brenzlige Situation hinter sich hatte. Wir folgten gerade der Oldtown Street, die direkt in die Cornwall Road mündete, von wo aus es nur ein Katzensprung bis zu dem Haus war, in dem Nick und ich uns eine Wohnung teilten.

Plötzlich fielen mir wieder die Hexen ein. »Was ist mit Maeve? Wie kommt sie in den Buchladen, wenn wir nicht da sind?«

Wir hatten den armen John dort zurücklassen müssen. Ray hatte nicht länger warten wollen, weil die Zeit drängte. Ich war jedoch davon überzeugt, dass das nicht der einzige Grund war, warum er mit einem Mal hatte aufbrechen wollen. Der Tod seines Freundes ging ihm näher, als er zugeben wollte. Ich sah den Schmerz in seinen Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. In diesen Momenten hätte ich ihn am liebsten in den Arm genommen, aber ich wagte es nicht, weil ich ihm dadurch verraten hätte, dass ich ihn sehr viel besser durchschaute, als ihm lieb sein durfte. Vermutlich wollte er mich nicht weiter beunruhigen und mimte daher den Starken. Vielleicht war das aber auch nur seine Art, mit seiner Trauer umzugehen. Was es auch war, ich hielt es im Augenblick für das Beste, einfach mitzuspielen.

»Maeve hat ihre eigenen Methoden, wenn es darum geht, in verschlossene Räume zu kommen«, sagte Ray nach einem Moment des Schweigens. Mehr ließ er sich zu diesem Thema nicht entlocken. Vermutlich, weil ihm nicht danach zumute war oder weil es immer noch an ihm nagte, dass die Bibliothek ihn gezwungen hatte, mich mitzunehmen. Ich konnte verstehen, dass er sich Sorgen um mich machte. Ich besaß kein magisches Schwert. Geschweige denn, dass ich mit einem umgehen konnte.

Meine Eltern betrieben eine kleine Weberei, in die sie ihr ganzes Herzblut steckten. Was bedeutete, dass sie von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang schufteten, weshalb meine Schwester Hannah und ich schon früh gelernt hatten, Verantwortung für uns selbst zu übernehmen. Das Einzige, was ich somit hatte, war mein gesundes Selbstvertrauen. Das war zwar nicht zu unterschätzen, aber im Kampf gegen Flüsterer konnte es mit einer magischen Klinge wohl kaum mithalten.

»Gib mir zehn Minuten«, sagte ich zu Ray, als er vor dem Haus hielt.

Er nickte und schaltete den Motor aus.

Die Wohnungstür war unverschlossen. Als ich das Wohnzimmer betrat, das ich auf dem Weg in mein Zimmer durchqueren musste, traf ich auf Nick. Er hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und war in einen Comic vertieft. »Hey, du bist ja gar nicht im Café?«

»Heute ist mein freier Nachmittag, schon vergessen?« Nick runzelte die Stirn. »Solltest du um diese Zeit nicht in der Buchhandlung sein?«

»Außeneinsatz«, sagte ich und zuckte die Schultern. Ich wollte ihn nicht anlügen.

»Was machst du dann hier?«

Ich hob meinen rechten Fuß, um ihm die Sneakers zu zeigen, die ich trug. »Mir Schuhe holen, die besser zum Laufen geeignet sind.« Ich steuerte auf den kleinen Flur zu, der zum Bad und unseren beiden Zimmern führte.

»Ähm, Cassy?«, sagte Nick hinter mir.

Ich starrte sehnsüchtig in den Flur, der nur zwei Schritte entfernt war. Ich könnte so tun, als hätte ich Nick nicht gehört. Aber das wäre irgendwie lächerlich gewesen. Ich drehte mich zu ihm um. »Was gibt’s?«

Er hatte sich aufgerichtet und den Comic in seinen Schoß gelegt. »Der Typ aus dem Café, dieser Finnegan.«

»Ja?«

»Du hast nicht zufällig seine Nummer?«

Darum ging es also. »Sorry, nein.« Ich wollte schon fragen, ob ich ihm etwas ausrichten könne, als ich mir im letzten Moment auf die Zunge biss. Wenn ich Nick sagte, dass Ray und ich auf dem Weg zu Finnegan waren, würde er bestimmt mitkommen wollen. Was keine gute Idee war. Gerade wollte ich mich abwenden, als Nick fragte: »Wo soll's denn hingehen?«

»In die Sümpfe.« Oh, shit.

Nick zog beide Brauen hoch. »Du willst in die Swallows? Weißt du, wie gefährlich das ist? Und was hat das bitte mit dem Buchladen zu tun?«

»Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«

»Dass du dich in Lebensgefahr begeben willst?«

»Jetzt übertreib mal nicht. Ist doch nur ein Sumpf und kein Todeslabyrinth. Außerdem kennt Ray sich dort bestens aus.« Ich flüchtete aus dem Wohnzimmer und wollte schon durch die Tür in mein Zimmer schlüpfen, als sich eine Hand um meinen Oberarm legte.

Nick, der einen halben Kopf größer als ich war, blickte mit strenger Miene auf mich herab. »Ich will sofort wissen, was los ist! Ich meine, was soll das? Der Kerl macht am helllichten Tag seinen Laden dicht, nur um mit dir in die Sümpfe zu fahren?« Er schüttelte den Kopf. »Und du lässt dich auch noch darauf ein, obwohl du ihn nicht mal zwei Tage kennst. Der Typ könnte ein Serienkiller sein. Herrje, Cassy, so unvernünftig habe ich dich ja noch nie erlebt. Was ist bloß los mit dir?«

Jetzt wurde ich langsam sauer. »Wenn Ray ein Serienkiller wäre, würde er mich sicher nicht erst nach Hause bringen, damit ich mich umziehen und jedem, den ich unterwegs treffe, von unserem Ausflug erzählen kann. Oder?« Ich riss mich von Nick los. »Vertrau mir einfach, wenn ich dir sage: Ray ist einer von den Guten!«

»So ist das also. Da hat sich jemand verguckt, wie?«

Meine Wangen brannten. »Das ist doch Quatsch! Und wenn es so wäre, würde es dich nichts angehen. Du bist schließlich nicht meine Mutter.«

»Stimmt, ich bin nur dein dummer Cousin, der sich Sorgen um dich macht.« Damit drehte Nick sich um, verschwand in seinem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Für einen Moment stand ich unschlüssig im Flur. Ein Teil von mir war wütend auf Nick. Dem Rest tat es leid, dass ich ihn so angefahren hatte, weil ich ja wusste, dass er es nur gut gemeint hatte. Aber wenn ich ihm jetzt nachginge, würde daraus ein längeres Gespräch werden und dafür war keine Zeit.

Wenn ich zurück bin, rede ich mit ihm, sagte ich mir, stürmte in mein Zimmer und warf meinen Rucksack aufs Bett. Ich entledigte mich des geblümten Sommerkleides, das ich heute Morgen zur Arbeit angezogen hatte und tauschte es gegen Jeans und Trägertop ein. Dazu wollte ich feste Turnschuhe anziehen. Ich suchte sie am Boden des Kleiderschranks, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Natürlich waren sie nicht da. Verdammte Wurmlöcher! Letztlich fand ich sie unter meinem Schreibtisch, wobei ich mich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, sie dort abgestellt zu haben. Das Einzige, was ich sonst noch mitnahm, war mein Handy.

Sobald ich wieder im SUV saß, fuhren wir weiter zu Finnegan. Er wohnte in einer Herberge, wie Ray mir erklärte. Sie nannte sich Avalons Erben und lag nahe den Hügeln außerhalb der Stadt.

»Noch etwas«, sagte Ray, während wir über eine Schotterstraße holperten, die kaum breiter als ein Feldweg war. »Lass dir nichts anmerken.«

Ich wandte ihm das Gesicht zu. Rays Augen waren ganz auf den Schotterweg konzentriert, als könnte von links oder rechts plötzlich etwas auf die Fahrbahn springen, dabei war da nur Gras. Ein ganzes Meer aus Gras. »Was soll ich mir nicht anmerken lassen?«

»Dass du nicht vom Fach bist.«

»Könntest du dich etwas genauer ausdrücken?«

»Wenn du die Bibliothek schon für magisch gehalten hast, warte erst einmal ab, bis wir Avalons Erben betreten.«

»Du meinst, es ist keine gewöhnliche Herberge?«

»Gewöhnlich?« Ray schmunzelte. »Nein, ganz sicher nicht.« In der nächsten Sekunde runzelte er die Stirn. »Vielleicht wäre es besser, wenn du im Wagen wartest.«

»Kommt nicht in Frage.« Jetzt, wo ich einmal wusste, dass es neben der normalen Welt auch eine magische gab, wollte ich alles darüber erfahren. Zumindest solange es ungefährlich war. »Oder halten sich dort auch Flüsterer auf?«

»Nein, aber andere Wesen.« Ray sah nachdenklich zu mir rüber. »Vielleicht ist es dennoch keine so schlechte Idee, wenn du mitkommst. Mir ist lieber, ich bin dabei, als wenn du die magische Welt auf eigene Faust erkundest. Und das traue ich dir durchaus zu. Tu mir jedoch einen Gefallen und versuche die Gäste nicht allzu sehr anzustarren. Okay?«

»Niemand wird etwas merken.«

Ray seufzte. »Warum habe ich dann das Gefühl, gerade den größten Fehler meines Lebens zu machen?«

»Weil du ein unverbesserlicher Pessimist bist?« Ich grinste. »Außerdem: Warum ist die magische Welt überhaupt geheim? Wäre es nicht viel schöner, wenn wir sie mit dem Rest der Menschheit teilen würden?«

»Das wäre es wohl. Nur hat es leider schon beim ersten Mal nicht funktioniert.«

Ray bremste ab. Wir hatten das Ende der Schotterstraße erreicht. Vor uns erhob sich eine massive Backsteinmauer. Ich beugte mich vor, um mehr sehen zu können. Sie musste an die drei Meter hoch sein und war an vielen Stellen mit Efeu überwuchert. Ein Stück weiter rechts gab es ein Tor. Es wirkte alt. Einer der Flügel stand ein wenig offen. Dahinter konnte ich einen verwilderten Garten ausmachen.

»Du weißt ja, wie Menschen sind«, fuhr er fort und löste seinen Sicherheitsgurt. »Sie fürchten, was sie nicht kennen. Und was sie fürchten, hassen sie. Und was sie hassen … Nun ja, du kennst das Ende.«

»Nicht alle Menschen sind so.«

»Nein, sicher nicht. Für die magischen Wesen ist es trotzdem nicht gut ausgegangen. Einst bevölkerten sie die ganze Welt, heute existieren nur noch wenige von ihnen. Und diese leben im Verborgenen. Avalons Erben ist ein solcher Zufluchtsort, weshalb es den Gästen nicht gefallen dürfte, wenn ich eine Außenseiterin mitbringe.«

Das leuchtete mir ein. »Ich werde mich einfach ganz klein machen. Klein und unauffällig. Keiner wird mich auch nur bemerken.«

Ray schüttelte den Kopf und stieg aus.

Ich folgte ihm zur Rückseite des SUV, wo er die Heckklappe öffnete und sein Schwert herausholte. Es steckte mittlerweile in einer Lederscheide, die er sich nun umschnallte. »Bereit?«, fragte er.

»Einmal abgesehen davon, dass ich furchtbar nervös bin.«

»Ach, was, du wirst das schon hinkriegen.« Ray lächelte mir aufmunternd zu und ein Kribbeln breitete sich in meinem Bauch aus. Hatte Nick etwa recht? Hatte ich mich ein ganz kleines bisschen in meinen Boss verguckt?


KAPITEL 11
DAS HAUS DER AUSGESTOSSENEN
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Wir passierten das Tor. Vor uns lag ein gewundener Kiespfad, der im Schatten tiefhängender Äste lag. Von draußen hatten die Bäume gewöhnlich gewirkt, sobald wir den Garten jedoch betreten hatten, vollzog sich ein Wandel. Sonnenlicht funkelte wie goldene Sterne in den Blättern über unseren Köpfen, die nun rubinrot schimmerten und in einem Wind raschelten, der meinen Namen zu flüstern schien.

»Willkommen, Cassy, willkommen in Avalons Erben, dem Haus der Ausgestoßenen, der Verlorenen und ewig Suchenden!«

Ich sah zu Ray, der an meiner Seite ging. Sein Gesicht war ausdruckslos, sodass ich nicht erkennen konnte, ob auch er die Worte hörte oder ob diese Begrüßung allein für mich bestimmt war.

Ein plötzliches Knurren ließ mich zusammenzucken. Mein Kopf ruckte in die Richtung, aus der es gekommen war. Silhouetten, die großen Hunden ähnelten, schlichen im Zwielicht unter den Bäumen umher. Ich kniff die Augen zusammen, um sie besser sehen zu können, doch ihre Umrisse schienen umso stärker mit den Schatten zu verschmelzen, je mehr ich mich bemühte.

»Es sind Wächter«, sagte Ray. »Das Beste ist, du ignorierst sie.«

Leichter gesagt, als getan. Schließlich wurde man nicht jeden Tag von Schattenhunden angeknurrt. Ich rückte ein wenig näher an Ray heran, wogegen er nichts zu haben schien.

Vor uns machte der Pfad einen Schlenker, plötzlich wichen die Bäume auseinander und wir standen am Rand einer Wiese. Die Luft war süß und schwer vom Duft der Blumen und Kräuter, Insekten sirrten im Sonnenschein um uns herum, Schmetterlinge flatterten von Blüte zu Blüte.

»Wow«, entfuhr es mir.

Im Herzen der Wiese erhob sich das außergewöhnlichste Bauwerk, das mir bisher in Brightmore unter die Augen gekommen war. Die Basis bildete ein massiver Turm aus sandfarbenen Steinblöcken. Doch anstatt sich nach oben hin zu verjüngen, wie Türme es gewöhnlich taten, wuchs dieser wie ein Baum in die Breite. Dutzende kleinerer Türme, Erker und Balkone sprossen wie Äste aus dem Hauptturm hervor, miteinander verbunden durch Treppen und Brücken.

»Das ist ja … fantastisch!« Ich legte den Kopf in den Nacken, um ausmachen zu können, wie hoch der Turm hinaufragte. Doch das Sonnenlicht blendete mich.

Eigentlich musste die Herberge meilenweit in alle Richtungen zu sehen sein, und trotzdem war sie mir noch nie aufgefallen. »Dieser Ort ist verzaubert, nicht wahr?«, sagte ich zu Ray, während wir auf eine Zugbrücke zuhielten, unter der ein kleiner Fluss hindurchplätscherte.

»Viel mehr als das.« Seine blauen Augen lächelten mich an. »Die Herberge steht unter dem Segen der alten Götter. Der magische Schleier, der sie vor der Welt draußen verbirgt, hebt sich nur für diejenigen, die willkommen sind.« Er zögerte, bevor er hinzufügte: »Trotzdem solltest du mir drinnen nicht von der Seite weichen.«

Wir betraten die Herberge. Schummriges Licht empfing uns. Ich roch Bier, gebratenes Schwein und eine Vielzahl anderer Gerüche, die mir in der Nase zwickten und die ich nicht einzuordnen wusste. Ich sah mich um und konnte nur mit Mühe verhindern, dass mir vor Staunen die Kinnlade herunterklappte.

Ich fand mich in einer mittelalterlichen Schankstube mit bunten Butzenscheiben und so vielen Kerzen wieder, dass sie den gesamten Raum in ein mattgoldenes Licht tauchten. Winzige Feen flatterten zwischen den Deckenbalken umher und stürzten gelegentlich in die Tiefe, um etwas von den Speisen der Gäste zu mopsen. Niemand schien sich jedoch daran zu stören.

Mein Blick glitt zur Theke. Sie war lang und aus honigfarbenem Holz. Dahinter stand der Wirt und polierte einen Zinnkrug. Er hatte spitze Ohren, die von roten Haarbüscheln gekrönt wurden, bernsteinfarbene Augen und einen Bauch, bei dem jeder Sumo-Ringer vor Neid erblasst wäre. Er grinste, als er uns bemerkte und zeigte dabei Zähne, die wie dafür gemacht schienen, Felsbrocken zu zermalmen.

Ray nickte ihm zu. »Hey, Corvus, ist Finnegan da?«

»Auf seinem Zimmer.« Der Wirt hatte eine tiefe, volltönende Stimme, die in meinem Brustkorb widerhallte. »Die Treppe hoch«, fügte er nach einem Blick auf mich hinzu und deutete dann zur anderen Seite der Schankstube, wo sich eine Wendeltreppe in die Höhe schraubte.

Ray hakte sich bei mir unter und zog mich weiter. Ohne seine Hilfe hätte ich mich wahrscheinlich nicht von der Stelle gerührt. Ich kam mir vor, als wäre ich mitten in eine Szene aus Peter Jacksons neustem Fantasy-Blockbuster geraten. Nur dass es sich nicht um eine Filmkulisse mit kostümierten Schauspielern handelte, sondern alles echt war. Herrje, das gerade waren richtige, echte Feen gewesen!

Ray bugsierte mich an der Theke vorbei, an der sich die unterschiedlichsten Geschöpfe tummelten. Zwei verbargen ihr Äußeres unter langen Kapuzenmänteln und schienen ganz in ihr Bier versunken. Vier andere folgten uns mit ihren Blicken. Ihre Haut war grün und anstatt Haar wuchsen Moose, Flechten und Pilze auf ihren Köpfen. Ich war von ihnen fasziniert, zugleich aber auch eingeschüchtert. Dann entdeckte ich zu meiner Überraschung einen weiteren Menschen. Einen jungen Mann, der aussah, als wäre er einem Katalog für Fitnessmodels entsprungen. Dunkelbraunes Haar, graugrüne Augen, markantes Kinn. Und erst diese Schultern. Er lächelte mir zu. Ich fühlte mich geschmeichelt, bis ich die spitzen Eckzähne bemerkte.

Ich erschauderte und sah rasch in eine andere Richtung, wo ich vier Zwerge an einem Tisch ausmachte. Sie spielten Karten mit einer fünften Person, die entweder ein ausgewachsenes Haarproblem hatte oder ein Werwolf war. Okay, jetzt wurde es langsam ein wenig strange. Panisch suchte ich Rays Blick, der jedoch völlig entspannt wirkte und nur mit den Schultern zuckte. Also beruhigte ich mich wieder, dann jedoch entdeckte ich den Oger.

Er saß in einer schattigen Ecke, war weit über zwei Meter groß und derart mit Muskeln bepackt, dass er ein Zwillingsbruder von Hulk hätte sein können. Ein sehr, sehr hässlicher Zwillingsbruder, was vor allem an seinen monströsen Hauern lag. Als hätte er meine Furcht gespürt, riss er mit einem Mal den Kopf hoch und stierte mich aus glühenden Augen an. Ich wäre vor Schreck gestürzt, hätte Ray mich nicht aufgefangen.

»Starr niemals einen Oger an«, raunte er mir zu und schob mich weiter zu der Wendeltreppe. »Es gibt nichts, was sie mehr hassen.«

Im Nachhinein hätte ich nicht mehr sagen können, wie viele hundert Stufen wir erklommen und wie viele Gänge wir durchwandert hatten, bis wir endlich vor Finnegans Tür standen. Ich war ein wenig außer Atem und meine Waden brannten, als hätte ich mich eine halbe Stunde lang auf dem Stepper abgemüht.

Ray klopfte.

»Wer ist da?«, erklang eine vertraute Stimme von der anderen Seite der Tür.

»Ich bin's«, antwortete Ray.

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und Finnegans Gesicht erschien darin. Seine moosgrünen Augen musterten uns aufmerksam. »Was macht sie hier?«

»Die Bibliothek hat sie eingeweiht«, sagte Ray.

Finnegan sah mich an. »Passt«, sagte er, trat zurück und ließ uns ein. Er war ganz ähnlich wie bei unserer ersten Begegnung gekleidet: ein oranger und ein blauer Turnschuh, dazu eine löchrige Jeans und ein Kapuzenshirt.

»Passt?«, fragte ich, sobald er die Tür hinter uns geschlossen hatte. »Was soll das heißen?«

Finnegan zuckte die Achseln. »Gleich bei unserer ersten Begegnung konnte ich die Magie an dir riechen. Darum war ich dir auch gefolgt. Ich war neugierig, wer du bist, kleine Lady. Als ich dich dann zusammen mit den Flüsterern sah, wurde mir klar, dass du keinen blassen Schimmer von der magischen Welt hast oder wer diese Typen sind.«

»Du hast Magie an mir gerochen? Was meinst du damit? Ich kann doch gar nicht zaubern!«

»Ganz ruhig«, sagte Ray. »Viele Menschen tragen Magie in sich, ohne es zu wissen. Meist bewirkt sie gar nichts. Manchmal äußert sie sich auch in Form von Vorahnungen oder einer ausgeprägten Intuition.«

»Dann gibt es natürlich noch die Hexen«, merkte Finnegan an.

Ich starrte ihn an. »Heißt das, ich bin eine Hexe?«

Ray warf Finnegan einen gereizten Blick zu. »Nicht hilfreich, Kumpel!« Er sah mich an. »Nein, bist du nicht.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich aufgebracht. Aus irgendeinem Grund behagte mir die Vorstellung, eine Hexe zu sein, ganz und gar nicht.

»Weil Hexen sich ihrer Kräfte von Kindesbeinen an bewusst sind.«

»Oh, na schön.« Da ich bisher noch niemanden in eine Kröte verwandelt hatte, war ich wohl wirklich keine.

»Zurück zu dem Grund, aus dem wir hier sind.« Ray wandte sich wieder Finnegan zu. »Wir brauchen deine Hilfe!«

In raschen Worten berichtete er ihm von John Lancesters Tod und dem Wispernden Buch, das er im Endehaus vor den Flüsterern in Sicherheit gebracht hatte. Unterdessen nutzte ich die Gelegenheit, mich in Finnegans Zimmer umzusehen. Es war nicht sonderlich groß, lag in der Spitze eines kleinen Turms und war äußerst spartanisch eingerichtet. Es gab nicht einmal ein Bett. Nur eine Hängematte. Dann noch eine Truhe, in der Finnegan vermutlich seine persönlichen Besitztümer aufbewahrte, was nicht viel sein konnte. Gemütlich war anders. Wie zur Bestätigung pfiff in diesem Moment der Wind über uns durchs Gebälk.

»Also wollt ihr, dass ich euch in die Sümpfe begleite?«, fragte Finnegan, nachdem Ray mit seinem Bericht durch war.

»Am liebsten würde ich alleine gehen.« Ray warf einen vielsagenden Blick in meine Richtung. »Die Bibliothek hat jedoch darauf bestanden, dass ich Cassy mitnehme. Sie scheint der Ansicht, dass meine Mission ohne sie keinen Erfolg haben wird.«

Finnegan schnalzte mit der Zunge. »Das wird ja immer besser.« Seine grünen Augen richteten sich auf mich. »Kann es sein, dass du uns etwas über dich verschweigst, kleine Lady?«

»Es gibt jede Menge, was ihr nicht über mich wisst. Schließlich kennen wir uns kaum. Aber nichts davon ist Schuld daran, dass wir jetzt in dieser Situation sind.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Bis heute habe ich ja nicht einmal gewusst, dass es Magie gibt.«

Ray nickte. »Sie kann zwar manchmal ganz schön nerven, aber ich glaube Cassy.«

Nerven? Ich?

»Die Bibliothek sieht etwas in ihr«, fuhr Ray an Finnegan gewandt fort. »Hoffen wir, dass sie weiß, was sie tut. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn ich dich als Rückendeckung dabei hätte. Niemand versteht es, so gut mit der Klinge umzugehen wie du.«

»Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte Finnegan und legte dann einen Finger an die Lippen. Mit zwei schnellen Schritten war er an der Tür und riss sie auf. Nichts. Doch gleich darauf drang das Echo von verhallenden Schritten an mein Ohr. Ich blickte in die Gesichter der anderen und wusste, dass sie das Gleiche dachten wie ich: Jemand hatte uns belauscht!


KAPITEL 12
ANGRIFF IN DEN SÜMPFEN
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Ray hielt auf einem verwaisten Parkplatz am Rande der Swallows. Direkt vor unserem Wagen ragte ein Schild auf, das vor dem Betreten der Sümpfe warnte. Wir stiegen aus. Der Himmel war tiefblau. Zum Glück ging ein wenig Wind, der die Nachmittagshitze erträglicher machte, aber auch einen säuerlichen Geruch herantrug.

Vor uns lag weites Grasland, aus dem vereinzelte Büsche und Bäume ragten. Dazwischen glitzerten Wasserflächen mit grünen Pflanzeninseln im Sonnenlicht. Der Anblick wirkte so friedlich, dass ich verstehen konnte, dass ahnungslose Wanderer sich leicht von der Landschaft verführen ließen.

Plötzlich krächzte es über uns.

Ich hob den Blick. Ein Schwarm Krähen flog hinaus auf die Sümpfe. In vielen Fantasy-Romanen galten sie als schlechtes Omen, weshalb ich mich nervös umschaute. Aber da waren keine Flüsterer. Ich entdeckte auch sonst niemanden. Gut. Ich wischte mir einen Schweißtropfen aus dem Nacken und drehte mich zu Ray und Finnegan um.

Die beiden standen vor der geöffneten Heckklappe des SUV und legten ihre Waffen an. Das Schwert hätte Ray wie einen mittelalterlichen Ritter aussehen lassen, wenn er nicht gerade T-Shirt und Jeans getragen hätte. Auch Finnegan schnallte sich ein Schwert um, das jedoch von völlig anderer Machart war. Es wirkte schlanker, war leicht gebogen und machte einen asiatischen Eindruck auf mich. Vermutlich war seine Klinge ebenfalls mit Hexenrunen verziert. Ob er auch ein Sucher war?

Ich wollte es wissen. »Gehörst du zum Orden?«

Finnegan sah mich überrascht an. »Nein, aber der Orden ist nicht der Einzige, der gegen die Flüsterer kämpft.«

Ray schloss die Heckklappe des SUV und kam zu mir. Er hielt ein Messer in den Händen. Auch seine Schneide war mit Runen versehen. Dazu gehörte eine Lederscheide, die ich mit Rays Hilfe an meinem Gürtel befestigte. »Mir gefällt immer noch nicht, dass du mitkommst, aber damit bist wenigstens du nicht völlig hilflos.« Er nickte mir aufmunternd zu. »Was auch passiert, bleib immer in meiner Nähe.«

»Keine Sorge, ich bin gerade nicht zu Heldentaten aufgelegt.«

»Gut«, sagte er und wirkte seltsam erleichtert über meine Worte. Dann drehte er sich um und stapfte los.

»Ich habe noch nie erlebt, dass er sich so sehr um jemanden sorgt«, raunte Finnegan mir zu.

Ray ging voraus, danach kam Finnegan und zum Schluss ich. Der Pfad war schmal und mit bloßem Auge kaum zu erkennen. Zumindest für jemanden wie mich, der mit den Sümpfen noch keine Erfahrung hatte. Wir verursachten schmatzende Laute auf dem feuchten Untergrund, auf dem vor allem Schilfgras, krautige Gewächse und Moose gediehen. Bei jedem Schritt sank ich ein wenig ein, was das Gehen zu einer Tortur machte. Meine Schuhe und Socken waren schon bald pitschnass und rieben unangenehm an meinen Füßen.

In regelmäßigen Abständen schaute ich mich um. Ebenso wie Ray und Finnegan. Dass wir in der Herberge belauscht wurden, verursachte mir Bauchschmerzen. Aber nicht nur das. Dieser ganze Tag war einfach nur verrückt: eine Bibliothek mit einem eigenen Bewusstsein, Tore in andere Welten, ein Gasthof voller wundersamer Geschöpfe ... In manchen Momenten war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich nicht doch träumte.

Mir gefiel diese neue Welt. Sie war aufregend und exotisch. Aber sie hatte auch ihre Schattenseiten, und diese hatten heute einen Menschen getötet. Ich machte mir deshalb Sorgen. Nicht nur um mich, auch um Ray und Finnegan. Die beiden waren Krieger, Ritter oder wie auch immer man sie nennen wollte. Sie waren es gewohnt, gegen die Flüsterer zu kämpfen. Ich war es jedoch nicht. Was, wenn es zum Kampf käme und ich den beiden bloß im Weg wäre oder sie durch meine Unfähigkeit gar gefährden würde?

Allein der Gedanke verursachte mir Übelkeit. Vielleicht sollte ich besser im Wagen warten? Und dadurch die Mission gefährden?, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Sie hatte recht. Die Bibliothek hatte gesagt, dass Ray mich brauchte. Außerdem wäre ich mir dann feige vorgekommen. Egoistisch. Vielleicht war ich keine Kriegerin, das bedeutete aber nicht, dass ich nicht mein Bestes geben konnte. Oder?

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Finnegan in meine Gedanken hinein. »Du bist so still.«

»Heute war ein ziemlich außergewöhnlicher Tag.«

Er lachte leise. »Außergewöhnlich trifft es vermutlich nicht mal im Ansatz, oder?«

»Nicht wirklich«, stimmte ich ihm zu und lächelte.

»Keine Sorge, das wird schon, kleine Lady. Du darfst dich nur nicht unterkriegen lassen.«

»Ich doch nicht!«

»So gefällst du mir gleich besser.« Finnegan zwinkerte mir zu.

Das Positive an den Swallows war, dass es hier kaum Insekten gab. Im Kino wurden die Abenteurer in Sümpfen immer von riesigen Mückenschwärmen bedrängt. Vielleicht war es die falsche Jahreszeit. Auf der anderen Seite schien es hier ohnehin nur wenige Tiere zu geben. Abgesehen von Kröten und Nattern, die wir gelegentlich beim Sonnenbaden störten und die dann blitzschnell davonschossen.

Allzu lange waren wir noch nicht unterwegs, doch Anstrengung und Hitze hatten mir bereits den Schweiß auf die Stirn getrieben. Den anderen schien es nicht besser zu ergehen. Finnegan, der anfangs noch seine Kapuze getragen hatte, warf sie nun zurück und band sich das blonde Haar mit einer Lederschnur im Nacken zusammen. Zum ersten Mal sah ich seine Ohren und mir fiel auf, dass sie leicht spitz wirkten. Ich riss die Augen auf. Die hohen Wangenknochen, die grünen Augen … »Du bist ein Elf«, keuchte ich.

Er warf mir einen amüsierten Blick zu. »Ein Halbblut, kleine Lady.«

»Halbblut?«

»Meine Mutter ist eine Elfe, mein Vater ein Mensch.«

»Du hast Eltern?«

Er zog eine Braue hoch. »Hat die nicht jeder?«

»Was ich meine: Warum lebst du dann in der Herberge?«

Bei meiner Frage verdunkelten sich seine Augen. Ich dachte schon, er würde mir nicht antworten, aber dann sagte er: »Halbblüter sind beim Volk meiner Mutter nicht sonderlich beliebt und ich habe eine unverzeihliche Dummheit begangen, weshalb sie mich aus Annwn rausgeworfen haben.«

»Oh, mein Gott, sprichst du vom Land unter den grünen Hügeln?« Ich hatte in meiner Kindheit die Geschichten über das Feenreich gehört. »Es ist real?«

Er schenkte mir ein trauriges Lächeln. »So real, wie ich es bin.«

Ich hatte so viele Fragen, aber der Schmerz in seinen Augen ließ mich verstummen. »Tut mir leid, ich wollte nicht ...«

»Schon gut«, fiel er mir ins Wort. »Es ist jetzt vierzig Jahre her, dass sie mich verbannt haben. Mittlerweile habe ich akzeptiert, nie wieder zurück zu können.«

Es war eine Lüge, ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers. Sie war jedoch nicht für mich bestimmt, sondern für ihn selbst. Vermutlich war er sich ihrer nicht einmal bewusst. Plötzlich tat Finnegan mir leid, und am liebsten hätte ich ihn in den Arm genommen.

Hey, Moment mal! »Hast du gerade gesagt, dass das vor vierzig Jahren war?«

Er grinste.

»Du siehst höchstens aus wie neunzehn.«

»Ein halber Elf zu sein, hat seine Vorteile.«

»Still jetzt!«, ermahnte uns Ray.

Der Pfad machte an dieser Stelle einen Schlenker nach rechts und führte um einen ausgedehnten Schilfrohrgürtel herum. Die Pflanzen überragten uns um gut einen Meter und nahmen uns die Sicht auf das dahinter liegende Land. Sobald wir in ihre Schatten eintauchten, fuhr mir ein kalter Wind unter die Klamotten. Gänsehaut kroch mir über die Arme und ich rückte zu Ray auf. Einen Augenblick später hatten wir das Schilf umrundet und standen am Ufer eines Sees.

Das Wasser war braun und verströmte einen modrigen Geruch. Pflanzenteppiche, die wie eine Ansammlung grüner, miteinander verklebter Kugeln aussahen, trieben auf der Oberfläche. Es gab sogar einen Steg, allerdings war er so verrottet, dass eine Seite sich gefährlich dem Wasser entgegenneigte.

Aber was war das?

Das Land auf der anderen Seite des Sees war in dichten Nebel gehüllt. Ich erkannte dunkle Formen darin. Als der Wind den Nebel kurz auffächerte, war es wie ein Blick in eine andere Welt. Ich sah, dass es sich bei den Formen um Felsen handelte, die eigentümlich schräg in den Himmel ragten wie die Trümmerstücke eines abgestürzten Raumschiffes. Bei dem Anblick gruselte es mir.

Gerade wollte ich Ray darauf ansprechen, als es hinter uns im Schilf raschelte. Lauter als bisher. Ich warf einen Blick über die Schulter. Hier und dort bewegte sich das hohe Gras auf eine Weise, die nichts mit dem Wind zu tun hatte. Ich beugte mich zu Ray rüber. »Ich glaube, wir sind nicht allein«, flüsterte ich.

»Ich weiß«, erwiderte er ebenso leise.

Finnegan stand plötzlich links von mir, die Hand am Schwertgriff. »Flüsterer«, murmelte er.

»Der Oger in der Herberge«, sagte ich. »Ich wette, er war es, der uns belauscht und an sie verraten hat.«

Hinter uns brach das Schilf auf. Ray versetzte mir einen Stoß, der mich Richtung See taumeln ließ, während er und Finnegan ihre Schwerter zogen. Sobald ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, wirbelte ich zu unseren Angreifern herum.

Es waren vier Flüsterer. Sie trugen lange, schwarze Stäbe, die sie bei jedem Schritt auf den Boden aufsetzten. Dabei bewegten sie sich in völligem Gleichklang. Allein dieser Anblick wirkte so unnatürlich, dass sich mir die Nackenhärchen sträubten. Kurz bevor sie Ray und Finnegan erreichten, blieben sie stehen. Dann öffneten alle vier zeitgleich die Münder und forderten mit ihren heiser klingenden Stimmen: »Gebt uns die Frau!«

Wie bitte? Hatten sie etwa immer noch nicht begriffen, dass ich keines ihrer Bücher bei mir trug?

»Die Frau«, krächzten sie noch einmal, als weder Ray noch Finnegan reagierten. »Oder ihr werdet sterben!«

Ray richtete die Spitze seines Schwertes auf die vier. »Wenn ihr kämpfen wollt, nur zu«, sagte er mit einer Stimme, die so kalt und schneidend war, dass ich zuerst gar nicht glauben wollte, dass es seine war. Ich hatte ihn schon fröhlich, resigniert und sogar wütend erlebt, aber das war eine Seite von ihm, die ich bisher noch nicht kennengelernt hatte. Und wenn ich ehrlich sein sollte, machte sie mir ein wenig Angst.

Als Reaktion auf Rays Herausforderung neigten die Flüsterer die Köpfe zur Seite und verzogen die Lippen zu einem unnatürlich breiten Grinsen. »Wie du willst, Mensch«, zischten sie und richteten ihre Waffen auf meine Freunde. Ein Zittern lief durch die Stäbe, bevor sie wie heißes Wachs zu Brodeln begannen und sich zu einer neuen Gestalt verformten. Nur ein Blinzeln später hielten die Flüsterer schwarze Klingen in den Händen und stürzten nach vorne. Zwei nahmen sich Ray vor, die anderen beiden Finnegan.

Die Flüsterer kämpften wild und unkoordiniert, wie Tiere, denen man Waffen in die Hand gedrückt hatte. Ihre Taktik war ganz und gar auf Angriff ausgelegt. Schlag um Schlag ließen sie auf Ray niedergehen, wobei sie zumeist auf Gesicht und Oberkörper zielten. Doch er parierte jeden ihrer Hiebe gekonnt und ging schließlich zum Gegenangriff über. Sein Gesicht wirkte hochkonzentriert, jede Bewegung perfekt ausgeführt. Ein Meister des Schwertes.

Bei Finnegan sah es eher wie ein Tanz aus. Er bewegte sich flink, grazil und wich den Schlägen und Stichen seiner Gegner mühelos aus. Seinerseits fügte er ihnen immer wieder Schnitte an Armen, Brustkorb und Beinen zu. Schon bald bluteten sie aus zahllosen Wunden, aber weil ihr Blut genauso schwarz wie ihre Kleidung war, fiel es kaum auf. Noch schlimmer war, dass sie keine Schmerzen zu empfinden schienen. Nicht mal Erschöpfung. Stoisch drangen sie auf Ray und Finnegan ein, deren Gesichter schon bald vor Schweiß glänzten.

Ich ballte die Fäuste. Wenn ich ihnen doch nur helfen könnte. Aber alles, was ich hatte, war ein Messer. Und dann sah ich ihn: einen fünften Flüsterer. Er musste bis zum Ausbruch des Kampfes im Schilf gewartet haben.

In einem weiten Bogen umrundete er die Kämpfenden und kam direkt auf mich zu. Panik wallte in mir auf, legte sich mit frostiger Hand um mein Herz. Was jetzt? Direkt hinter mir befand sich der See, und der Flüsterer war kaum noch zehn Schritte entfernt. Sein Blick war starr auf mich gerichtet. Seine Lippen zu einem widerlichen Grinsen verzogen.

Das Messer!

Ich griff an meinen Gürtel, fand aber nur die leere Lederhülle. Es musste zu Boden gefallen sein, als Ray mir den Stoß gegeben hatte. Verdammt! Mein Blick glitt suchend umher, doch das Sumpfgras, das mir bis zu den Knien reichte, verbarg den Dolch vor mir.

Noch fünf Schritte.

Nein. Nein. Nein.

Kurz sah ich zu Ray und Finnegan. Der Kampf nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, sodass sie nicht merkten, was vor sich ging. Ich wollte auch nicht nach ihnen rufen. Die kleinste Ablenkung konnte ihren Tod bedeuten.

»Du gehörst mir«, zischte der Flüsterer mit rauer Kehle und streckte eine Hand nach mir aus.

Ich machte einen Schritt von ihm fort. Und noch einen. Mein rechter Fuß landete im Wasser. Ich saß in der Falle.

Der Flüsterer lachte. Er hatte mich erreicht. »Mein!«, flüsterte er und blies mir seinen Atem ins Gesicht. Er roch nach Verwesung, als würde sein Körper von innen heraus verfaulen. Im nächsten Moment legten sich seine klammen Finger um meine Kehle. »Du wirst jetzt mit mir kommen!«

»Nein.« Ich schlug mit meinen Fäusten auf seine Brust ein. Wieder lachte er, gab meine Kehle frei und umschlang mit beiden Händen meine Oberarme. »Wenn es sein muss, werde ich dich tragen!«

»Versuch's nur«, keuchte ich, während seine Finger sich schmerzhaft in mein Fleisch bohrten. »Aber rechne nicht damit, dass ich es dir leicht machen werde.« Wenn ich doch nur dieses verfluchte Messer … Plötzlich lag es in meiner Rechten, als hätte eines dieser Miniwurmlöcher, die sonst immer alles aus meiner Reichweite verschwinden ließen, Erbarmen mit mir gehabt und es direkt in meine Hand gelegt. Ohne nachzudenken, stieß ich zu.

Der Flüsterer schrie. Es klang fast wie ein Vogel, nur höher, schriller, lauter. Er gab mich frei. Ich wich weiter ins Wasser zurück und blieb erst stehen, als es mir bis zu den Knien reichte.

»Was … hast du getan?«, krächzte er. Das Messer steckte tief in seinem Bauch. Tintenschwarzes Blut tropfte vom Griff ins Gras. »Du kannst … mir nicht … entkommen.«

Der Flüsterer taumelte vorwärts, stapfte durch das Wasser auf mich zu. Kurz bevor er mich erreichte, wich ich zur Seite aus, sodass er ins Leere griff und das Gleichgewicht verlor. Noch im Fall drehte er sich. Der Blick seiner hasserfüllten Augen traf mich ein letztes Mal, dann schloss der See ihn in seine feuchtkalte Umarmung.

Ich floh zurück ans Ufer. Erst als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wagte ich es, zurückzuschauen. Der Flüsterer war verschwunden. Seltsam. Er hatte nicht einmal dagegen angekämpft, als der Sumpf ihn nach unten zerrte. Lag es am Messer? An den Hexenrunen auf der Klinge? Plötzlich zitterte ich am ganzen Körper und etwas Feuchtes lief meine Wange hinab. Hastig wischte ich die Träne fort. Er hatte gesagt: »Du gehörst mir!« Mir. Warum hatte er nicht uns gesagt?

Ray hatte mir erklärt, dass die Flüsterer kaum mehr als leere Hüllen für den Willen ihres Herrn waren. Bedeutete das, dass es Sonnenauge selbst gewesen war, der durch den Flüsterer zu mir gesprochen hatte?

Das Klirren von Schwertern riss mich aus meinen Gedanken. Offenbar war der Kampf noch nicht vorüber. Ich fuhr herum. Ray kämpfte inzwischen nur noch gegen einen Flüsterer. Doch es sah nicht gut für ihn aus. Er war blass. Sein Gesicht vor Anstrengung verzerrt. »Nein«, murmelte ich und machte ein paar Schritte in seine Richtung. Dann sah ich Finnegan, der sich ebenfalls seiner Position näherte. Er musste sich seiner Gegner bereits entledigt haben.

Der Flüsterer bemerkte ihn nicht einmal, bis Finnegan ihm das Schwert in den Rücken rammte. Die Kreatur kreischte auf und ging in die Knie. Im selben Augenblick schlug Ray zu und trennte ihr den Kopf von den Schultern. Die Flüsterer waren tot. Wir hatten gesiegt.

Ray stieß sein Schwert in den Boden und stützte sich keuchend darauf.

Ich lief zu den beiden und sah, wie der Körper des gerade getöteten Flüsterers zu einer schwarzen, tintenähnlichen Flüssigkeit wurde, die in den Boden einsickerte. Ekel überkam mich bei dem Anblick und ich drehte mich fort. »Alles in Ordnung?«, fragte ich meine Freunde.

Finnegan nickte. Er wirkte unverletzt. Ray hatte jedoch mehrere Schnittwunden an den Armen und eine Stichwunde in der linken Schulter, wo ein großer, roter Fleck auf seinem T-Shirt prangte.

»Wir müssen dich zu einem Arzt bringen«, sagte ich.

Ray schüttelte den Kopf. »Das ist nur ein Kratzer.« Er sah mich an und plötzlich wurden seine Augen schmal. »Was ist passiert?«

Erst jetzt fiel mir auf, dass schwarzes Blut an meinen Fingern klebte. Ich schluckte und erzählte ihnen von dem fünften Flüsterer.

»Du hast ihn ganz allein besiegt?« Finnegan nickte anerkennend. »Nicht übel, kleine Lady.«

Sein Lob entlockte mir ein Lächeln. Mit einem Mal fühlte ich mich sehr viel besser. Doch dann begegnete ich Rays vorwurfsvollem Blick. »Du hättest tot sein können.«

Trotz regte sich in mir. »Bin ich aber nicht.«

»Nein, bist du nicht, und ich kann gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin.« Im nächsten Moment stand er vor mir, legte seine Arme um mich und zog mich an sich, obwohl seine Schulter von der Verletzung immer noch schmerzen musste. »Das nächste Mal rufst du mich, verstanden?«, raunte er mir ins Ohr und sein Atem kitzelte meinen Hals.


KAPITEL 13
DIE GESCHICHTE VOM ENDEHAUS
[image: ]


Wir folgten dem Ufer des Sees. Die beiden hatten mich in die Mitte genommen, wobei Ray uns weiterhin anführte. Nachdenklich knabberte ich an meiner Unterlippe. Ich verstand einfach nicht, warum die Flüsterer ausgerechnet hinter mir her waren? Auch Ray und Finnegan konnten mir darauf keine Antwort geben.

»Warum greifen sie mich erst an, seitdem ich in Brightmore lebe?«, fragte ich. »Wieso nicht schon früher?«

»Vermutlich hattest du bloß Glück«, sagte Finnegan. »Die Flüsterer lassen sich am besten mit Spürhunden vergleichen. Sie können die Gegenwart von Magie fühlen, vielleicht sogar riechen. Ihr Wirkungskreis ist allerdings begrenzt. Insofern müssen wir davon ausgehen, dass es sie nie in die Nähe deines Heimatortes verschlagen hat.«

»Nach Littlegreenshire?« Ich musste plötzlich lächeln. »Das liegt so abgelegen, dass sich wohl nichts und niemand freiwillig dorthin verirren würde.«

Ich sah zu Ray, der sich nicht an dem Gespräch beteiligt hatte. Mir fiel auf, dass er sich steifer bewegte als vorher. Er musste Schmerzen haben und das nicht nur in der Schulter. »Wie wäre es mit einer Pause?«, schlug ich vor.

Ray warf mir einen ernsten Blick zu. »Je länger wir brauchen, desto größer wird die Gefahr, dass weitere von ihnen auftauchen.«

Es gefiel mir zwar nicht, weil ich mir Sorgen um Ray machte, aber er hatte nicht ganz unrecht. Ich setzte über ein Schlammloch hinweg, so nah beim See waren sie sehr zahlreich, und seufzte in mich hinein. Das Hochgefühl, das mich nach Finnegans Lob und Rays Umarmung überkommen hatte, flaute bereits wieder ab. Und das schaffte Raum für Gedanken, die ich lieber vermieden hätte. Immer wieder musste ich an den Flüsterer denken, der meinetwegen im Sumpf ertrunken war. Ich hatte noch nie etwas getötet. Einmal abgesehen von ein paar blutrünstigen Mücken. Natürlich war er ein Monster gewesen, aber es fühlte sich trotzdem nicht richtig an. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wenn dieser Tag vorbei war, würde ich mir viel Zeit für mich selbst nehmen. Einiges war heute geschehen. Gutes und Schlechtes. Es würde eine Weile brauchen, bis ich das alles verarbeitet hatte. An manches würde ich mich auch erst einmal gewöhnen müssen. Nicht, dass ich etwas gegen Feen oder Werwölfe hätte, aber dass es sie wirklich gab, war gleichermaßen beunruhigend wie faszinierend. Waren sie tatsächlich so harmlos, wie Ray behauptete?

Bald darauf erreichten wir die andere Seite des Sees, wo der Nebel das Land wie ein Leichentuch überzog. In der ganzen Zeit hatte er sich nicht verändert, hatte sich weder weiter ausgedehnt, noch war er unter dem Einfluss der Nachmittagssonne geschrumpft. Das war nicht nur ungewöhnlich, es war geradezu unheimlich. Die bizarren Felsformationen, die in ihm aufragten und von denen ich kaum mehr als die Umrisse erkennen konnte, trugen ihr Übriges bei.

»Wir müssen durch den Nebel, nicht wahr?«, fragte ich Finnegan, der inzwischen neben mir ging, weil das Ufer an dieser Stelle breiter und weniger sumpfig war.

»Es ist der einzige Weg zum Endehaus, kleine Lady.«

»Ich mag ihn nicht.«

»So soll es auch sein. Das Land, das vor uns liegt, sollte man niemals leichtfertig betreten.«

»Dann ist es gefährlich?«

»Auch eine Straße zu überqueren, kann gefährlich sein.«

Ich warf ihm einen gereizten Blick zu. »Du weißt, was ich meine.«

Finnegan lachte. »Du machst dir zu viele Sorgen, kleine Lady. Der Nebel ist magischer Natur und dient in erster Linie der Abschreckung. Je näher du ihm kommst, umso stärker wird das Gefühl der Bedrohung. Das soll jene Wanderer fernhalten, die hier nichts verloren haben.«

»Also ist er harmlos?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Ich verdrehte die Augen. »Verrate mir wenigstens, ob es am Nebel liegt, dass die Flüsterer das Endehaus nicht betreten können.«

»Du weißt davon?«

»Ray hat mir erzählt, dass das Anwesen früher einmal im Besitz von Johns Familie war. Das ist aber auch schon alles.«

Finnegan räusperte sich und sah zu Ray. »Ist es dir recht, wenn ich Cassy die Geschichte erzähle?«

»Es gibt keinen Grund, sie ihr zu verschweigen.« Ray sah kurz zurück, sodass unsere Blicke sich trafen. »Das Schicksal von Johns Familie ist ein gutes Beispiel für Sonnenauges Grausamkeit. Dieser Mistkerl ist so voller Hass, dass er vor nichts zurückschreckt. Vor absolut gar nichts, Cassy. Aber urteile selbst.«

Ich schluckte und wandte mich wieder Finnegan zu.

»Wo fange ich an?« Er rieb sich das Kinn, schließlich nickte er. »Die Lancesters sind von uraltem Geblüt, wie mein Volk sagen würde. Und die Magie war seit jeher stark in ihrer Familie, weshalb die alten Götter ihnen auch die Aufgabe übertrugen, die Grenze zur Anderswelt zu bewachen. Ich nehme an, du weißt, was das für ein Ort ist?«

»Wenn man mit einer Großmutter im Haus aufwächst, die jeden Morgen eine Schale Milch vor die Tür stellt, damit einem das kleine Volk gewogen ist, bleibt man auch nicht von Geschichten über die Anderswelt verschont.« Ich grinste.

»Das glaube ich gern«, sagte Finnegan. »Jedenfalls ist die Anderswelt genauso wie Annwn ein Teil der magischen Welt, die vor langer Zeit vor den Menschen verborgen wurde. Johns Familie hat diese Grenze über viele Generationen hinweg bewacht, wobei das Endehaus, das den Übergang markiert, ihnen als Wohnsitz diente.«

»Aber John war ein Sucher«, wandte ich ein.

»Das war er«, sagte Finnegan. »Den Posten des Wächters überließ er seinem jüngeren Bruder und stellte sein eigenes Leben in den Dienst des Ordens.«

»Er war einer unserer Besten«, warf Ray ein. »Niemand vor ihm hat so viele Wispernde Bücher gefunden wie er.«

Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

»Du kannst dir sicher vorstellen, dass Sonnenauge überhaupt nicht begeistert davon war«, fuhr Finnegan fort. »Also beschloss er, John zu bestrafen. Er sandte die Flüsterer aus und ließ seine ganze Familie von ihnen ermorden. Seine Eltern, seinen Bruder, seine beiden Schwestern und deren Ehemänner. John wäre beinahe daran zerbrochen.« Er schüttelte düster den Kopf. »Die Brutalität, mit der die Flüsterer seine Familie töteten und die Nähe zur Anderswelt band ihre Seelen an das Endehaus. Seitdem gehen sie dort um und warten auf die Rückkehr ihrer Feinde, um sich an ihnen zu rächen.«

»Das ist ja schrecklich.« Plötzlich wog mein schlechtes Gewissen, den Flüsterer in den Tod geschickt zu haben, gar nicht mehr so schwer. Das Blut Unschuldiger klebte an den Händen dieser Monster. »Aber werden die Geister auch uns angreifen?«

»Nein«, sagte Ray und blieb stehen. Wir hatten den Nebel erreicht. Ich streckte eine Hand aus. Der feine Dunst wirbelte um meine Finger. Er fühlte sich kühl und feucht auf meiner Haut an. »Bleibt von jetzt an noch enger beisammen, damit wir uns nicht aus den Augen verlieren«, mahnte Ray und ging weiter.

Finnegan und ich folgten ihm.

Der erste Schritt kostete mich nicht nur Überwindung, es fühlte sich an, als versuchte ich eine Wand aus Sirup zu durchdringen. Der Nebel klammerte sich an mich, zerrte wie mit Fingern an mir, um mich am Weitergehen zu hindern. Gleichzeitig überkam mich eine unerklärliche Angst und drängte mich, umzudrehen und zu fliehen. Fast hätte ich ihr nachgegeben. Doch ich wusste ja von Finnegan, dass es keine reale Grundlage für sie gab und an diesen Gedanken klammerte ich mich. Ich lehnte mich vor, als kämpfte ich gegen eine besonders heftige Windböe an. Und plötzlich war ich frei, glitt in den Nebel hinein und fand mich inmitten eines weißen, feuchten Schweigens wieder.

Der Nebel schien Ray und Finnegan alle Farbe zu entziehen, obwohl sie nicht einmal einen Meter entfernt neben mir hergingen. Gleiches galt für die Felsen, die um uns herum aufragten. Ihre Formen wirkten so grotesk und fremdartig, dass allein ihr Anblick mir Gänsehaut verursachte. Die Stille machte es noch schlimmer.

Es gab keinen Wind, keine Tiere und keine Geräusche. Das Einzige, was ich hörte, war der Schlag meines eigenen Herzens, der mir unnatürlich laut in den Ohren widerhallte. Immer wieder schloss und öffnete ich meine Hände, um mich abzulenken, um etwas anderes zu spüren, als die feuchte Kälte auf meiner Haut.

»Wir sind da«, sagte Ray, als sich schließlich die Silhouette eines großen Hauses vor uns aus dem Weiß schälte. Ein weiterer Schritt und wir traten aus dem Nebel heraus.

Wir standen am Rande eines Gartens, der vor langer Zeit einmal sehr schön gewesen sein musste. Jetzt gab es hier jedoch nur noch braunes Gras, einen ausgetrockneten Teich, umgefallene Statuen und ein paar Büsche und Bäume, die ihre skelettartigen Äste gen Himmel reckten. Das Endehaus selbst, das inmitten dieser Trostlosigkeit aufragte, erinnerte mich an das Hotel aus dem alten Psycho-Film von Alfred Hitchcock. Doch genauso wie der Garten musste es einmal sehr hübsch gewesen sein, bevor der Verfall eingesetzt hatte. Der Gedanke tröstete mich allerdings kein bisschen. Ich schob meine zitternden Hände in die Hosentaschen.

Ein gepflasterter Weg führte durch den Garten zum Haus. Während wir ihm folgten, sah ich nach oben und bemerkte, dass der Nebel das gesamte Anwesen wie eine Glocke umschloss. Kein Himmel, keine Sonne, nur trübes Grau. Gleich darauf standen wir auch schon am Fuß einer Treppe, die zu einer Holzveranda gehörte. Welkes Efeu rankte sich um das Geländer, von dem die weiße Farbe ebenso abblätterte wie von der Fassade des Hauses.

Ray blieb stehen und zog sein Schwert. Finnegan folgte seinem Beispiel.

»Seid ihr bereit?«, wollte Ray wissen.

Ich nickte.

Die Stufen knarrten, als wir sie hinaufstiegen. Mein Blick glitt über die Fenster. Sie waren dunkel. Nirgends rührte sich was, und dennoch fühlte ich, dass wir beobachtet wurden. Die Geister, dachte ich und atmete tief durch. Nun, die Flüsterer hatten uns nicht aufhalten können, also würden sie es auch nicht schaffen.

Ray hatte die Tür erreicht und stieß sie auf. Vor uns lag ein dämmriger Flur. Er sah kurz zu uns zurück und überquerte dann die Schwelle. Ich hielt den Atem an. Als nichts passierte, eilte ich ihm nach. Sobald ich in die düstere Atmosphäre des alten Hauses eintauchte, begann mein ganzer Körper zu kribbeln und die feinen Härchen auf meinen Unterarmen stellten sich auf. Wir waren nicht allein. Ich schluckte und hoffte, dass Ray recht hatte und die Geister uns wirklich nichts Böses wollten.

»Suchen wir als Erstes in Johns altem Zimmer«, sagte er und hielt auf eine Treppe am Ende des Flurs zu.

Auf unserem Weg kamen wir an mehreren Türen vorüber. Sie waren verschlossen, weshalb ich nicht sehen konnte, was dahinter lag. Doch plötzlich berührte mich etwas an der Schulter und ich schreckte zusammen. In derselben Sekunde flog rechts von mir eine Tür auf.


KAPITEL 14
DAS WISPERNDE BUCH
[image: ]


Jemand kam auf mich zu und bewegte sich dabei so schnell, dass ich ihn nur als verzerrten Schatten wahrnahm. Ich stieß einen halb erstickten Aufschrei aus. Bevor der andere mich jedoch erreichen konnte, war Ray bereits zur Stelle. Er stieß mich in Finnegans Arme und ließ sein Schwert auf den Angreifer hinabfahren. Die Klinge blitzte auf, schnitt jedoch nur durch leere Luft. Wer immer der Schatten war, er besaß übermenschlich schnelle Reflexe.

Finnegan zog mich vom Kampfgeschehen fort Richtung Haustür und baute sich mit seinem Schwert vor mir auf. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Mein Herz pochte wie verrückt, während Ray vor uns durch den Flur wirbelte und dabei seinen Gegner mit einer Gewandtheit attackierte, die ich als Special Effect abgetan hätte, wäre das ein Film gewesen. Alle Erschöpfung, aller Schmerz schienen von ihm abgefallen. Und trotzdem wich der andere jedem seiner Schläge mühelos aus. Noch immer war seine Gestalt nur als dunkler Umriss auszumachen, trotzdem war ich mir sicher, dass es sich nicht um einen Flüsterer handelte. Ich hatte schon gesehen, wie sie kämpften. Auch sie bewegten sich schnell, aber nicht so schnell.

»Zu langsam!«, höhnte sein Gegner, als Ray ihn wieder einmal verfehlte. Es war das erste Mal, dass der Angreifer gesprochen hatte. Seine Stimme kam mir nicht bekannt vor.

»Wie schmeckt dir das?«, keuchte Ray und stach nach dem Bauch seines Widersachers. Dieser brachte sich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit. »Genug gespielt, Mensch!« Und dann verschmolz seine Gestalt mit den Schatten im Flur.

Shit.

Einen Atemzug später wurde er wieder sichtbar und stand direkt vor Ray.

Ich keuchte auf.

Der Angreifer lachte und riss Ray mit einer krallenbesetzten Hand den Brustkorb auf. Ray taumelte zurück. Das Schwert entglitt seinen Fingern und schlug scheppernd auf dem Boden auf. Nun griff er sich an die Brust und starrte ungläubig auf seine blutigen Hände. Sein Kopf fuhr zu mir herum. Ich las Schmerz in seinen Augen. Dann gaben seine Beine unter ihm nach.

»Neeeeeeein!«, schrie ich und wollte zu ihm. Finnegan hielt mich jedoch zurück. Er war so viel stärker, als seine schlanke Gestalt erahnen ließ. »Rühr dich nicht von der Stelle«, befahl er mir und stürmte los.

Der Angreifer drehte sich zu uns um. Er lächelte, sodass ich seine Eckzähne sehen konnte. Der Vampir aus Avalons Erben. Also war er es gewesen, der uns in der Herberge belauscht und an die Flüsterer verraten hatte. »Ein Elf«, zischte er plötzlich und wich tiefer in den Flur zurück.

Finnegan stellte sich so auf, dass er Ray von dem Vampir abschirmte. »Was denn, Blutsauger, mache ich dir Angst?«

»Ich habe vor nichts Angst!«, fauchte der Vampir und stürzte auf ihn zu.

Beide bewegten sich so schnell, dass ich ihren Attacken kaum mit den Augen zu folgen vermochte. Finnegan hatte durch seine Waffe jedoch einen entscheidenden Vorteil: Er verfügte über mehr Reichweite. Stück für Stück drängte er den Vampir zurück. Ich nutzte die Gelegenheit, lief zu Ray und zerrte ihn vom Kampf fort. Keine Ahnung, woher ich die Stärke dafür nahm. Er stöhnte, als ich neben ihm auf die Knie fiel.

»Ray, Ray – sag doch was!«

Er reagierte nicht. Sein Blick war verschleiert.

Ich betrachtete seinen Brustkorb und mir wurde übel. Sein T-Shirt war zerrissen und blutgetränkt. Darunter klafften fünf lange und tiefe Furchen, die sich von seiner linken Brust bis hinab zu seinem Bauch zogen. Blut quoll unentwegt daraus hervor.

Plötzlich schrie jemand. Ich sah auf. Finnegan hatte sein Schwert durch die Brust des Vampirs gestoßen und ihn an die Flurwand genagelt. Trotzdem der Blutsauger wie ein Schmetterling aufgespießt war, trat und schlug er weiterhin nach Finnegan. Der ließ sein Schwert los und brach dem Vampir kurzerhand die Arme. Mittlerweile waren Finnegans Augen von einem so dunklen Grün, dass sie bei diesem Licht fast schwarz wirkten. »Du hast meinen Freund verletzt, dafür wirst du bezahlen!« Er griff dem Vampir ins Haar und riss seinen Kopf zurück, sodass seine Kehle entblößt wurde. Im nächsten Moment zerrte Finnegan ein Messer aus seinem Gürtel und zog es dem Vampir in einer fließenden Bewegung über den Hals. »Das war's dann wohl«, meinte er grimmig, als der Kopf sich von den Schultern löste.

Ich presste die Hand auf den Mund. Der Körper des Vampirs zappelte immer noch, und der Kopf, den Finnegan an den Haaren hielt, starrte den Halbelf wütend an. »Scheißkerl«, zischte er und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

Nun erschlaffte auch der Körper. Finnegan warf den Kopf durch die Tür, aus der der Blutsauger gekommen war. Danach zerrte er sein Schwert aus dessen Leichnam, der daraufhin zu Boden fiel. Die Klinge wischte er an dem Toten ab, bevor er sie zurück in die Lederscheide an seiner Seite schob.

»Ist … ist der Vampir tot?«, fragte ich mit zittriger Stimme.

»Toter als tot.« Finnegan eilte zu mir.

»Er ist nicht zu Staub zerfallen.«

»Warum sollte er auch?« Finnegan sah mich verständnislos an, während er sich mir gegenüber auf Rays andere Seite kniete. »Er war ein Vampir und keine Mumie.« Er senkte den Blick. »Wie geht es ihm?«

»G-gut«, röchelte Ray und wollte wohl noch mehr sagen, aber ich schnitt ihm das Wort ab: »Beschissen, sieht man doch. Kannst du was tun?«

Finnegan untersuchte die Wunde. »Ich bin kein Heiler. Ich kann die Blutung höchstens verlangsamen.«

»Das ist besser als nichts.«

Er hielt die Hand über Rays Brustkorb, sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an und plötzlich löste sich ein helles Licht aus seinen Fingern. Wie Nebel sank es hinab auf Rays Oberkörper. Der Anblick war wunderschön. Wo das Licht Rays Wunden berührte, ließ der Blutfluss nach. Ich hatte sogar den Eindruck, die Wundränder zögen sich ein wenig zusammen. Doch mit einem Mal erstarb das Licht und Finnegan sackte in sich zusammen.

»Hey, alles okay bei dir?« Ich berührte ihn an der Schulter.

»Alles … super.« Finnegan hob den Kopf. Sein Gesicht war schweißüberströmt, und er zitterte am ganzen Körper. »Nur ein kurzer Schwächeanfall, kleine Lady«, erklärte er mit einem angespannten Lächeln.

Sein Anblick gefiel mir gar nicht, Rays aber noch weniger. »Wir müssen ihn auf der Stelle zu einem Arzt bringen.«

»Erst das … Buch«, widersprach Ray. »Ohne … ohne es … gehe ich hier nicht … weg.«

Wenigstens besaß er noch Humor. Gehen würde er so schnell nämlich nicht mehr.

»Cassy hat recht«, sagte Finnegan und wischte sich über die Stirn. »Es sieht nicht gut für dich aus, Ray. Und das Buch könnte überall im Haus versteckt sein.«

Ray schüttelte den Kopf. »Die Bibliothek … das Buch darf … auf keinen … Fall … den Flüsterern … Hände fallen.«

Finnegan warf mir einen fragenden Blick zu.

»Es stimmt«, sagte ich. »Aus irgendeinem Grund scheint dieses Buch von besonderer Bedeutung zu sein.«

Finnegan seufzte. »Und jetzt?«

Verwundert sah ich die beiden an. »Hört ihr es denn nicht?«

»Was … meinst … du?«, fragte Ray.

Mit dem Tod des Vampirs hatte sich etwas im Haus verändert. Die Schatten, die sich im Flur und in den Ecken sammelten, wirkten nicht länger bedrohlich. Stattdessen ging etwas Melancholisches von ihnen aus. Eine Traurigkeit, die tief im Gemäuer des Anwesens eingesickert war und für alle Zeiten daran erinnern würde, welch schlimmes Schicksal seinen Bewohnern widerfahren war. Doch gleichzeitig erfüllte ein Flüstern das Haus, das zuvor nicht dagewesen war und das aus einem der oberen Stockwerke stammen musste.

»Das Buch«, sagte ich. »Es ruft nach mir.« Ich erhob mich. »Du bleibst bei Ray. Ich gehe es holen.«

Finnegan griff nach meiner Hand. »Bist du dir sicher, dass es das Buch ist?«

Ich lächelte. »Ja.«

Ich ging zu der Treppe am Ende des Flurs, legte meine Hand auf das gusseiserne Geländer und machte mich an den Aufstieg. Dabei hatte ich das Gefühl, nicht alleine zu sein. Auch die Berührung vorhin an der Schulter hatte mich nicht erschrecken, sondern vor dem Vampir warnen sollen, wie mir inzwischen klar war. John hätte das Buch niemals in diesem Haus versteckt, wenn er befürchtet hätte, uns drohe Gefahr von den Geistern seiner Familie.

Das Wispern des Buches führte mich in den zweiten Stock, wo mich ein Korridor mit noch mehr Türen erwartete. Ich schritt an Zimmern vorüber, bestückt mit schweren Holzmöbeln, die mit Staub und Spinnweben überzogen waren. Ich roch den Moder sich zersetzender Vorhänge, aber auch den Hauch von Rosen, der wie eine Erinnerung an glücklichere Tage in der Luft hing.

In der Tür zum letzten Zimmer blieb ich stehen. Das Wispern war hier am lautesten. Es lockte mich zu einem Schrank. Ich riss die Decke herunter, die man darüber gebreitet hatte. Staub wirbelte auf, aber nicht so viel, wie es hätte sein sollen. Ich öffnete die Türen, schob die Kleidungsstücke beiseite, die noch darin hingen und entdeckte, dass er keine Rückwand besaß.

Narnia ich komme, dachte ich, zog den Kopf ein und kletterte in eine geheime Kammer voll altmodischem Spielzeug. Dort lag das Wispernde Buch in einer Ecke auf einem Lager aus Kissen und Decken, das früher einmal als Lesestätte gedient haben mochte.

Ich sank auf die Knie und strich ehrfürchtig über die silbrigen Ornamente – fremdartige Pflanzen und Wesen –, die den hölzernen Einband zierten. Das Buch sah genauso aus wie die Bücher im Herzen der Bibliothek von Alexandria. Den Titel, der in das Holz eingraviert und mit Goldfarbe nachgezeichnet war, konnte ich nicht entziffern. Er war in einer mir unbekannten Sprache verfasst.

Das Buch flüsterte meinen Namen. Ich hob es auf und versuchte, es aufzuschlagen, aber der Buchdeckel rührte sich nicht. Er schien mit den Seiten regelrecht verwachsen. Ich erinnerte mich daran, was Ray gesagt hatte: Niemandem war es bisher gelungen, eines der Bücher zu öffnen. Anscheinend war das auch mir nicht bestimmt. Resigniert drückte ich das Buch an meine Brust und machte mich auf den Rückweg.


KAPITEL 15
SILBERMOND
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Ich sprang die letzten Stufen nach unten. Ray saß jetzt – zwar an die Wand gelehnt und von Finnegan gestützt, aber er saß! Er sah immer noch schrecklich blass aus und sein T-Shirt, durchnässt von Schweiß und Blut, klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper. Flatternd hob er die Lider, als er mich hörte. »Du hast … es.« Seine Stimme war schwach, doch nicht mehr ganz so zittrig wie vorhin.

Ich hockte mich neben ihn und lächelte aufmunternd. »Kannst du aufstehen?«

»Nein«, sagte Finnegan entschieden. »Ich werde ihn tragen.«

»Schaffst du das?« Der Weg aus dem Sumpf war lang und Ray, ein durchtrainierter Schwertkämpfer – alles andere als ein Fliegengewicht.

Finnegan schnalzte mit der Zunge, schlang dann die Arme um Rays Taille und wuchtete ihn sich über die Schulter. Ray stöhnte, beklagte sich jedoch nicht. »Noch Fragen?«

»Nichts wie weg hier«, sagte ich.

Ich schnappte mir Rays Schwert, das seit dem Kampf unbeachtet auf dem Boden lag und eilte zur Haustür, um sie ihnen aufzuhalten. Wir hatten die Veranda kaum betreten, als Finnegan und ich erstarrten.

Shit! Shit! Shit!

Am Ende der Treppe, die hinauf zur Veranda führte, stand ein Oger. Ein über zwei Meter großes, grünhäutiges Muskelpaket, bekleidet nur mit einem Lendenschurz. Um den Hals trug er eine Kette aus Fingerknochen. »Wo ist Karrim?«, fragte er mit einer Stimme, die wie Donnerhall klang.

Finnegan reckte das Kinn vor. »Der Vampir ist erledigt, falls du ihn meinst.«

Die Augen des Ogers glühten auf. »Ihr habt ihn getötet?« Ein raues, kehliges Lachen folgte. »Ich hab gleich gewusst, dass er der Aufgabe nicht gewachsen ist. Er war schon immer ein besserer Spion als ein Krieger.«

Auch wenn ich mich an den Oger aus der Herberge nicht genau erinnern konnte, sagte mir mein Bauch, dass er es war. »Was willst du?«, fragte ich nervös.

Sein Blick streifte das Buch in meinen Händen. »Was glaubst du, Menschenweib?«

Das Flüstern des Buches wurde eindringlicher und ich drückte es noch ein wenig fester an mich. »Nur über meine Leiche.«

Wieder lachte der Oger. »Das kannst du haben.« Er griff über seine Schulter und hielt gleich darauf eine mit Eisenstacheln besetzte Keule in seiner Pranke.

Warum konnte ich nicht einmal meine große Klappe halten?

Finnegan legte Ray hinter uns auf die Veranda und zog sein Schwert. »Das würde ich mir an deiner Stelle gut überlegen.«

Knurrend bleckte der Oger die Lippen. Speichel troff von seinen Hauern. »Du dreckiges Halbblut wagst es, mir zu drohen?«

»Ich werde dich sogar töten, wenn es nötig sein sollte.«

»Mutig bist du ja, Kleiner. Aber Elfen waren schon immer arrogante Bastarde.« Der Oger spuckte aus. »Sei versichert, dass ich deiner gedenken werde, während ich mir einen Eintopf aus deinen Gedärmen koche.«

Igitt. Meinte er das ernst?

Finnegan lächelte. »Du überschätzt dich, Großmaul. Keiner von deiner Art hat jemals im Kampf gegen einen aus den Grünen Landen bestanden.«

Der Oger zeigte uns die Zähne. »Einer vielleicht nicht.« Wie aufs Stichwort traten aus dem Nebel am Rande des Gartens weitere Oger.

Ich zählte vier, fünf ... acht. Grölend und keulenschwingend kamen sie näher und positionierten sich hinter ihrem Anführer. Es waren Bestien, über und über mit Muskeln bepackt. Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem und die Knie wurden mir weich. Wir waren ja sowas von tot!

»Flieht und … lasst mich zurück«, stöhnte Ray.

Weder Finnegan noch ich würdigten ihn einer Antwort. Wir hatten uns gemeinsam in dieses Abenteuer gestürzt und wir würden es auch gemeinsam beenden.

»Bleib bei Ray«, forderte Finnegan mich auf und trat bis zur Treppe vor, um sich in Stellung zu bringen. Ich hatte genug Mantel-und-Degen-Filme gesehen, um zu begreifen, was er vorhatte. Die Treppe war der einzige Weg auf die Veranda. Auf diese Weise könnte er sich einen Oger nach dem anderen vornehmen, anstatt gleichzeitig gegen alle neun zu kämpfen. Es konnte funktionieren.

Natürlich tat es das nicht. Der Anführer der Oger mochte nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte sein, aber nachdem bereits drei seiner Krieger tot am Fuß der Treppe lagen, musste auch er einsehen, dass sie auf diese Weise nicht an Finnegan vorbeikämen. Also ließ er zwei von seinen Kriegern ausschwärmen, während er und die übrigen drei Finnegan beschäftigten.

Die Veranda war zu hoch gelegen, als dass man einfach hinaufspringen konnte. Während die Oger an ihr entlangliefen, konnte ich gerade so ihre haarlosen Schädel in den Lücken des Geländers ausmachen. Sie entfernten sich ein Stück vom Kampfgeschehen, dann tauchte einer von ihnen ab.

»Oh. Oh.«

»Was … geht vor sich?«, wollte Ray wissen.

Es konnte nur einen Grund geben, warum der Oger aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Er hatte sich auf alle viere fallen lassen, damit sein Kamerad auf seinen Rücken steigen konnte, um so den Höhenunterschied zu überwinden. Und genau das tat der zweite Oger auch gerade. Zuerst landete seine Keule auf der Veranda, anschließend folgte er selbst nach. Die Holzdielen erbebten unter seinem Gewicht.

»Rette das Buch.« Ray starrte mich eindringlich an.

»Ich kann nicht«, sagte ich und sah die Enttäuschung in seinem Blick, aber ich wollte ihn und Finnegan nicht im Stich lassen.

Der Oger stapfte auf uns zu.

Ich legte das Buch neben Ray ab. Mir war übel vor Angst, dennoch griff ich mir das Schwert, das neben mir auf der Veranda lag und sprang auf die Füße. Finnegan war immer noch mit den Ogern an der Treppe beschäftigt. Von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten.

Ich hielt das Schwert mit beiden Händen und richtete die Spitze auf meinen Gegner. Vom Gewicht der Waffe zitterten meine Arme so stark, dass selbst dem Oger klar sein musste, dass ich noch nie im Leben mit einem Schwert gekämpft hatte. Er blieb drei Schritte vor mir stehen, deutete mit der Keule auf mich und lachte. Sein Gestank, eine Mischung aus Schweiß und Tigerkäfig, biss mir in der Nase.

In dem Moment schwor ich mir: Sollten wir es lebend aus dieser Situation herausschaffen, würde ich Ray oder Finnegan bitten, mich zu trainieren. Unterdessen wurde das Wispern des Buches drängender. Wollte es, dass ich es öffnete? Dann sag mir wie, du blödes Ding!, dachte ich und machte einen Satz zur Seite, als die Keule des Ogers auf mich herabsauste.

Die Eisendornen bohrten sich genau an der Stelle in die Dielen, wo ich noch eine Sekunde zuvor gestanden hatte. Holz splitterte. Heilige Scheiße! Ohne nachzudenken, stieß ich mit der Klinge zu und stach den Oger in die Seite. Eigentlich war es eher ein Piksen. Er blutete nicht einmal.

Wieder lachte der Oger. »Du gefällst mir, Menschenweib!«, grollte er. »Vielleicht sollte ich dich behalten.«

Tränen der Wut und Verzweiflung stiegen mir in die Augen. Er würde erst mich und danach Ray töten. »Nein, nein, nein«, schrie ich und stach erneut nach ihm.

Er wehrte meinen Hieb mit der Keule ab, wobei er es mit so viel Schwung tat, dass mir das Schwert aus den Händen gerissen wurde und über die Brüstung segelte. Schon ragte der Oger über mir auf und schlug mir mit seiner Pranke ins Gesicht. Ich landete direkt neben Ray auf dem Boden.

»Cassy«, stöhnte er.

Schmerz brandete durch meine rechte Gesichtshälfte. Ich schmeckte Blut auf der Zunge und fühlte, wie die Dunkelheit einer nahenden Ohnmacht nach mir griff. Verzweifelt kämpfte ich dagegen an und schaffte es sogar, mich soweit aufzurichten, dass ich mich auf meinen Ellbogen stützen konnte. Etwas Warmes löste sich von meiner Lippe und rann mein Kinn herab.

Der Oger streckte die linke Pranke nach mir aus. Das war es dann wohl. Ray fasste meine Hand. Vereint im Tod. »Sieh«, keuchte er.

Genau in diesem Moment drang die Spitze eines Schwertes durch die Brust des Ogers. Sein Körper wurde zur Seite gewirbelt und Finnegan trat vor – mit einem irren Lächeln auf den Lippen und von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Hinter ihm sah ich die anderen Oger die Treppe hinaufstürmen.

»Sieh«, sagte Ray noch einmal.

Ich wandte mich zu ihm um und blickte auf das Buch, das neben mir lag. Es war in eine Aura aus Licht gehüllt. Wie? Ein weiterer Blutstropfen löste sich von meinem Kinn und fiel auf den hölzernen Einband. Nun leuchtete auch der Titel auf. Die mysteriöse Schrift geriet in Bewegung. Buchstaben formten sich neu. Wie aus weiter Ferne nahm ich die stampfenden Schritte unserer Gegner wahr. Sie mussten uns fast erreicht haben. Und dennoch lächelte ich. Endlich konnte ich den Titel des Buches lesen.

»Silbermond«, flüsterte ich.

Der Buchdeckel flog auf und ein helles Licht verschlang uns.


KAPITEL 16
FREMDE WELT
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Es war wie eine Achterbahnfahrt durch einen Tunnel aus bunten Lichtern, nur dass ich nicht in einem Wagen saß, sondern von einer unsichtbaren Kraft mitgezerrt wurde. Ich jagte durch enge Kurven, stürzte in bodenlose Tiefen und flog fernen Gipfeln entgegen. Mir wurde übel. Ich hatte Angst, es würde nie wieder aufhören. In meinem Kopf drehte sich alles – schneller und immer schneller, bis ich das Bewusstsein verlor.

Als ich die Augen wieder aufschlug, waren die Lichter verschwunden. Ich lag auf einem harten Untergrund und blickte in Finnegans von Schatten und Sorgen umwölktes Gesicht. »Na, endlich«, sagte er und lächelte.

Er wich ein wenig zurück, als ich mich in eine sitzende Position hochkämpfte. Die Bewegung löste einen hämmernden Kopfschmerz hinter meiner Stirn aus. Keine Ahnung, ob er von der irren Achterbahnfahrt kam oder eine Folge vom Schlag des Ogers war.

Die Oger!

Sofort blickte ich mich nach ihnen um.

»Keine Sorge, sie sind nicht mitgekommen«, sagte Finnegan, der zu ahnen schien, was in mir vorging. Er berührte meine Wange mit seinen Fingerspitzen und sogleich entspannte ich mich. »Wo sind wir?«, flüsterte ich.

Es war Nacht, aber eine, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Wir waren von leuchtenden Pflanzen umgeben: Langstielige Gräser, Blüten, die wie kleine Glöckchen im Wind schaukelten, Sträucher mit silbernen Beeren und Bäume, die sich geisterhaft weiß in den Himmel reckten. Die Luft war weich und süß und schmeckte nach Sommer. Ich sah glimmende Insekten, die von Blüte zu Blüte flatterten, schimmernde Falter von der Größe meiner Hand, die sich hoch über unseren Köpfen im Geäst der Bäume tummelten.

Das war nicht die Erde, und obwohl dieser Gedanke mich eigentlich hätte erschrecken müssen, reagierte ich eigentümlich gelassen. Ich hatte allein heute so viel Unglaubliches erlebt, dass mein Vorrat an Angst und Verwunderung allmählich aufgebraucht war. Außerdem schien es mir unsinnig, mich zu fürchten, denn dieser Ort war wunderschön!

Vielleicht war das ja leichtsinnig gedacht, aber was ich im Augenblick am wenigsten gebrauchen konnte, war eine Panikattacke.

Neben mir im Gras lag das Wispernde Buch, doch ging von ihm kein Licht mehr aus und als ich es zu öffnen versuchte, waren seine Buchdeckel wieder fest verschlossen. Die Ornamente auf dem Einband funkelten, als reflektierten sie ein Licht.

Ich sah mich nach der Quelle um und riss die Augen auf. Über einem fernen Gebirge stand der Mond. Er war groß, nein, gewaltig und strahlte in einem so reinen Weiß, wie ich es noch nie gesehen hatte. Silbrigviolette Nebel umspielten ihn, und weit dahinter funkelten die Sterne wie Diamanten.

»Silbermond.« Jetzt verstand ich. Es musste der Name dieser Welt sein. In der nächsten Sekunde ruckte mein Kopf zu Finnegan herum. »Wo ist Ray?«

»Er schläft.« Finnegan deutete hinter mich, wo Ray am Fuß eines Baumes lag. Seine Augen waren geschlossen und er zeigte einen unerwartet friedlichen Gesichtsausdruck.

»Wie geht es ihm?«

Finnegan hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Den Umständen entsprechend.« Er starrte mich an, einen fast schon ehrfürchtigen Ausdruck auf den fein geschnittenen Zügen. »Du hast uns gerettet, kleine Lady.«

Habe ich das?

Leises Stöhnen. Ray war erwacht.

Ich sprang auf, ignorierte den Kopfschmerz und eilte, gefolgt von Finnegan, an seine Seite.

Ray lächelte schwach. »Du … bist eine … Weltengängerin. Die Bibliothek muss geahnt ...« Er brach ab und atmete schwer.

Finnegan nickte eifrig. »Jetzt ergibt endlich alles einen Sinn«, sagte er. »Die gleiche Magie, die in den Büchern steckt, ist auch ein Teil von dir, Cassy. Darum hast du die Flüsterer angezogen.«

»Dein Blut … ist der Schlüssel, nach dem Sonnenauge … so verzweifelt sucht«, ergänzte Ray.

Ich erinnerte mich daran, wie es auf den Buchdeckel getropft war, woraufhin der Titel aufgeleuchtet hatte.

»Gaelan Draig muss ...« Ray wurde von einem plötzlichen Hustenanfall geschüttelt und wirkte in diesem Moment so schwach und verletzlich, dass sich mir das Herz zusammenkrampfte.

»Du musst dich ausruhen«, sagte ich.

Ray stöhnte. »Nein … du musst verstehen ... falls mir etwas … passiert.«

»Dir wird nichts passieren. Das lasse ich nicht zu.« Ich strich ihm über die Stirn. Seine Haut fühlte sich erschreckend kalt an.

»Hör zu«, keuchte Ray und um ihn nicht noch weiter aufzuregen, schwieg ich. »Gaelan Draig, der Mann ... der Sonnenauge ... Bücher stahl. Auch er muss ein … Weltengänger gewesen sein.«

»Natürlich«, sagte ich. »Darum wollte er, dass man seine Leiche nach seinem Tod verbrennt. Er wollte verhindern, dass Sonnenauge sein Blut als Schlüssel benutzt.«

»Bei Oberon und allen alten Göttern.« Finnegan sah mich mit großen Augen an. »Niemand darf jemals von deiner Gabe erfahren. Insbesondere nicht Sonnenauge.«

»Zu spät«, sagte ich. »Die Oger waren dabei, als ich das Portal geöffnet habe. Sie werden ihm davon berichten.«

»Ich wäre mir da nicht so sicher«, widersprach Finnegan. »Seit Jahrhunderten ist niemand mehr einem Weltengänger begegnet. Vermutlich wissen die Oger nicht einmal, was genau sie gesehen haben.«

»Machen wir uns nichts vor«, sagte ich niedergeschlagen. »Selbst wenn sie nicht verstanden haben sollten, was sie beobachtet haben, Sonnenauge wird es verstehen, sobald sie ihm davon erzählen.«

»Nur warum sollten sie das tun?« Plötzlich lächelte Finnegan. »Diese Oger waren höchstwahrscheinlich Kopfgeldjäger, die auf eine Belohnung gehofft haben, wenn sie uns und das Buch an Sonnenauge ausliefern. Für Versagen gibt es jedoch keine Belohnung. Im Gegenteil. Sie würden bloß riskieren, sich Sonnenauges Zorn zuzuziehen.«

»Kopfgeldjäger? Bist du sicher?«

»Der Orden hat bereits früher Spione auf Sonnenauge angesetzt, aber er nimmt niemanden in seine Dienste. Die Einzigen, die er in seiner Nähe duldet und denen er vertraut, sind die Flüsterer. Es können also nur Kopfgeldjäger gewesen sein.«

»Hm, vielleicht hast du recht.« Ich schob den Gedanken an Sonnenauge beiseite. Im Augenblick hatten wir dringendere Sorgen. »Jetzt müssen wir erst einmal herausfinden, wie wir wieder nach Hause kommen.«

»Das … könnte ein Problem … sein«, sagte Ray, der uns eine Weile stumm gelauscht hatte. »Jedes Buch ist eine Pforte … zu … anderen Welt. Um nach Hause ... bräuchten wir eines, das … von der Erde erzählt.« Er stöhnte, als ein Krampf seinen Körper schüttelte. Ich griff nach seiner Hand. Als der Anfall endlich endete, hatte er das Bewusstsein verloren. »Oh, Ray, tu uns das ja nicht an«, flüsterte ich. »Du darfst nicht sterben, hörst du?« Ich sah Finnegan an. »Was machen wir jetzt?«

»Ich habe für ihn getan, was ich konnte.« Er schüttelte müde den Kopf, zog dann aber eine Braue hoch. »Außer vielleicht ...« Finnegan verstummte und entledigte sich seines Kapuzensweaters, unter dem er ein grünes T-Shirt trug.

»Was hast du vor?«

»Versuchen wir es auf die menschliche Weise und legen ihm eine Art Druckverband an.« Er löste das Messer von seinem Gürtel und begann den Sweater in Streifen zu schneiden. »Vielleicht können wir dadurch noch etwas Zeit für ihn rausholen.«

Ich nickte heftig. Mir war alles recht, solange wir Ray dadurch vom Sterben abhielten.

Ray kam nicht wieder zu sich. Auch nicht, als wir ihm den Verband anlegten. Ich blinzelte die Tränen fort, die mir in die Augen stiegen, und biss mir auf die Unterlippe. Ray war so blass, was nicht nur am Mondlicht lag, und er zitterte am ganzen Körper, als wäre ihm kalt. Doch wir hatten nichts, mit dem wir ihn zudecken konnten.

»Wir sollten ein Feuer machen«, sagte ich.

»Keine gute Idee«, erwiderte Finnegan. »Raubtiere könnten davon angelockt werden.«

Daran hatte ich nicht gedacht. »Sollten wir nicht versuchen, ihn wieder aufzuwecken?« In Filmen hielt man die Verletzten immer bei Bewusstsein, zwang sie, mit einem zu reden, damit sie nicht einfach unbemerkt hinüberglitten.

»Gönnen wir ihm ein wenig Frieden, Cassy. Er hat Schmerzen.« Finnegan legte mir eine Hand auf die Schulter. »So schnell werden wir Ray nicht verlieren. Er ist ein Kämpfer.« Er nickte mir aufmunternd zu, aber ich spürte die Hoffnungslosigkeit hinter seinen Worten. Finnegan wusste so gut wie ich, dass Ray ohne einen Arzt nicht mehr viel Zeit blieb. Doch wir hatten getan, was wir konnten, oder nicht? Nur warum fühlte ich mich dann so elend? Weil es meine Schuld ist, dass wir hier festsitzen. Ich hatte Finnegan und mich vor den Ogern gerettet, indem ich uns in diese fremde Welt brachte, Ray dadurch aber zum Tode verurteilt.

Ganz automatisch glitt mein Blick zu dem Buch, das ein Stück entfernt als dunkles Rechteck im leuchtenden Gras lag. Ray hatte ganz sicher recht, wenn er sagte, dass es uns nicht wieder nach Hause bringen konnte. Trotzdem wollte ich es versuchen.

Unter Finnegans Blick holte ich es und setzte mich neben ihn ins Gras. Er schien zu ahnen, was ich vorhatte, denn er stellte keine Fragen, sondern beobachtete nur. Ich griff an meine Lippe und ertastete den Schorf, dort, wo sie vom Schlag des Ogers aufgeplatzt war. Ich kratzte ein wenig daran herum, bis ich eine warme Flüssigkeit an der Fingerkuppe spürte. Blut. Ich beschmierte den Einband des Buches damit. Gierig sog das Holz es auf, bis es verschwunden war. Mehr passierte allerdings nicht.

Mit einem Aufschrei schleuderte ich das Buch von mir und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Na, na, na«, murmelte Finnegan, legte seinen Arm um mich und zog mich an seine Schulter. Er roch nach Erde, Moos und Laub. Nach Zuhause. Das gab mir Trost und auch ein wenig Hoffnung. »Ich werde eine Lösung finden«, sagte ich. Wir mussten nur logisch an die Sache herangehen. Ganz klar. »Sonnenauge war vor seiner Verbannung doch auch ein Weltengänger, nicht wahr?«

Finnegan nickte.

»Damals hat er keine Bücher gebraucht, um Pforten in andere Welten zu öffnen.«

»Soweit wir wissen«, stimmte Finnegan mir vorsichtig zu.

»Wie hat er das gemacht?«

»Nun, zum einen war er unglaublich mächtig. Zum anderen ...« Er zuckte ratlos die Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich nicht den blassesten Schimmer. Es ist eine äußerst seltene Gabe. Vielleicht die seltenste Magie überhaupt, daher wissen wir auch nicht sehr viel darüber.«

»Es muss einen Weg zurückgeben«, stieß ich hervor. »Es muss!« Tränen schossen mir in die Augen.

Finnegan strich mir tröstend über den Rücken, während ich mir in Gedanken Vorwürfe machte. Ich hatte uns in diese Situation gebracht und darum wäre es auch allein meine Schuld, wenn Ray sterben würde. Ich würde mir seinen Tod nie verzeihen. Nie.

Plötzlich richtete Finnegan sich neben mir auf. »Ich denke, du hast recht.«

Ich wandte ihm das Gesicht zu. »Womit?«

»Dass es einen Weg nach Hause gibt – und du wirst ihn finden.«

»Ich verstehe nicht.«

»Sagte Ray nicht, dass die Bibliothek darauf bestanden hätte, dass er dich mitnimmt, weil die Mission sonst zum Scheitern verurteilt wäre?«

»Ja, das stimmt.«

»Die Bibliothek weiß Dinge, sieht Dinge, die uns oft verborgen sind.« Finnegan musterte mich mit einem eigentümlichen Funkeln in den Augen.

»Du denkst, sie wusste, dass wir hier stranden würden?«

»Überraschen würde es mich nicht.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Was, wenn es stimmte und die Bibliothek von Anfang an geahnt hatte, was mit uns passieren würde? Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht. Wenn sie schon an mich glaubte, sollte ich es dann nicht erst recht tun? »Ich muss nachdenken«, sagte ich, »und das kann ich am besten, wenn ich mich bewege.« Eigentlich funktionierte mein Hirn am besten, wenn ich mich in eine stille und dunkle Ecke zurückzog. Aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass ein Spaziergang gerade sehr viel hilfreicher sein würde.

»Bleib in der Nähe«, forderte mich Finnegan auf. »Rufe, wenn was ist.«

Nach einem letzten Blick auf Ray stand ich auf und schritt durch das Gras auf eine Anhöhe zu. Ich musste mehr von dieser Welt sehen. Mit einem Mal war ich mir sicher: Es konnte kein Zufall sein, dass es uns ausgerechnet nach Silbermond verschlagen hatte.


KAPITEL 17
DIE RUINENSTADT
[image: ]


Leuchtende Pilze säumten den Weg zur Anhöhe. Aus dem Augenwinkel sah ich kleine Wesen, die verstohlen im Gras umherhuschten. Ich hatte jedoch nicht das Gefühl, dass sie mir Böses wollten. Sie schienen nur neugierig. Oben angekommen war ich ein wenig außer Atem, wurde dafür aber mit einem grandiosen Ausblick belohnt.

Der Mond wirkte so nah, als bräuchte ich nur die Hand auszustrecken, um ihn berühren zu können. »Sag mir, wie wir nach Hause kommen«, flüsterte ich ihm zu. Natürlich antwortete er mir nicht, offenbarte mir jedoch eine märchenhafte Szenerie.

Tief unter mir lag ein bewaldetes Tal, durch das sich ein Fluss schlängelte. Im Schein des Wassers, das heller noch als der Wald strahlte, machte ich an beiden Ufern die Ruinen einer Stadt aus. Ich erkannte Kuppeln und Türme, viele geborsten und eingestürzt, verwilderte Gärten und Parkanlagen und natürlich Straßen. Die Architektur der Stadt wirkte fremdartig und strahlte eher einen mittelalterlichen als einen modernen Flair aus. Anzeichen von Leben konnte ich allerdings nirgends entdecken.

Ich runzelte die Stirn. Wer hatte hier wohl gelebt? Und was war aus ihnen geworden?

Besonders ein Gebäude erregte meine Aufmerksamkeit. Es war größer und auffälliger als alle anderen, und trotz Zerstörung und Verfall konnte ich seine frühere Schönheit immer noch erahnen. Es stand auf einer Insel inmitten des Flusses. Vielleicht ein Palast? Einst hatten viele kunstvoll geschwungene Brücken von beiden Ufern zur Insel geführt. Doch die meisten waren inzwischen zerstört.

Finnegan hatte zwar gesagt, ich sollte mich nicht allzu weit vom Lager entfernen, aber vielleicht lebte ja doch noch jemand in den Ruinen. Womöglich fand ich dort sogar Hilfe für Ray. Ich machte einen Schritt in Richtung Tal und blieb wieder stehen. Natürlich konnten zwischen den verfallenen Gebäuden auch Gefahren lauern: Raubtiere, Gesetzlose oder was auch immer. Vielleicht sollte ich lieber zurück zum Lager gehen und Finnegan an meiner Stelle losschicken. Er konnte sich wenigstens verteidigen. Aber dann würde ich mit Ray allein zurückbleiben und wenn uns jemand angriff, würde ich ihn nicht beschützen können. Nein, besser wäre es, ihn in Finnegans Obhut zu lassen. Außerdem war es meine Aufgabe, uns wieder zurück nach Hause zu bringen.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch machte ich mich an den Abstieg zu der Ruinenstadt und traf alsbald auf eine überwucherte Straße, der ich fortan folgte. Die Luft im Tal roch süß, würzig und rein. Tief sog ich sie ein und stellte mir vor, dass es früher – vor den Fabriken und Autos – auch bei uns einmal so gerochen haben musste.

Hier bin ich, dachte ich plötzlich. So weit weg von Zuhause wie niemals zuvor.

Früher hatte ich davon geträumt, einmal um die ganze Welt zu reisen. Den Grand Canyon, die Pyramiden und die Osterinseln zu besuchen. Eisbären in Alaska zu beobachten oder mit einer dieser nerdigen Safaris auf die Suche nach dem mysteriösen Chewbracabra zu gehen. Das war immer Jamies und mein großer Traum gewesen. Leider hatte uns das Schicksal dazwischengefunkt. Und jetzt war ich ohne sie zu einer Reise aufgebrochen, die mich gar auf eine fremde Welt geführt hatte, die womöglich noch nie zuvor von einem Menschen besucht worden war. Bei der Vorstellung erschauerte ich.

Ich wurde langsamer, als ich mich dem Stadttor näherte. Aufmerksam blickte ich mich nach allen Seiten um, konnte jedoch, außer ein paar leuchtenden Insekten, kein anderes Lebewesen in meiner Nähe ausmachen. Ich ging weiter. Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen, als ich in die Schatten zwischen den Ruinen eintauchte. Es war still. Viel zu still. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht das Trippeln kleiner Füße. Tiere, die durch mein Erscheinen aufgescheucht wurden. Doch da war nur der Wind, der sich an den Überresten von Häusern und Türmen rieb und als eigentümlich schwermütige Melodie durch die dunklen, leeren Straßen wehte.

Ich blieb stehen und zog den Kopf ein wenig an, als wäre ich eine Schildkröte, die Schutz in ihrem Panzer sucht. »Hallo? Ist hier jemand?«

Niemand antwortete.

Ich ging weiter und stellte mir vor, wie es hier früher ausgesehen haben musste. Die breiten Straßen gefüllt mit Leben: feilschende Händler, Kindergelächter, der Geruch frischen Brotes, der sich mit den Düften exotischer Kräuter vermischte, Hundegebell ... Doch jetzt war von all dem nichts mehr zu spüren. Zwischendurch rief ich immer mal wieder, aber niemand reagierte. Hilfe durfte ich hier wohl nicht erwarten. Trotzdem ging ich weiter und sah mich sogar in einigen der Ruinen um, jedoch ohne etwas Nützliches zu entdecken.

Gerade als ich umkehren wollte, drang ein Plätschern an mein Ohr. Der Fluss. Sofort musste ich wieder an das palastähnliche Gebäude auf der Insel denken. Wenn doch noch jemand in den Ruinen lebte, war es dann nicht am wahrscheinlichsten, dass er dort Unterschlupf gesucht hatte? Ich entschied, dem Geräusch zu folgen, traf alsbald auf den Fluss und lief an seinem Ufer entlang, bis ich zu einer intakten Brücke kam.

Die uralte Konstruktion knirschte unter meinen Schritten, schien jedoch zu halten. Sobald ich die Insel erreichte, eilte ich auf das Gebäude zu, das ich schon von der Anhöhe aus gesehen hatte und dessen schiere Größe geradezu überwältigend war. Viele der Türme und Kuppeln waren durch Zeit und Verfall beschädigt, und dennoch wirkten sie auch jetzt noch märchenhaft schön. Wie weißer Kristall erstrahlten sie im Licht des Mondes.

Etwas zog mich zu diesem Gebäude hin, weshalb meine Füße immer schneller über das Pflaster flogen, bis ich schließlich vor den Stufen einer Halle stand.

Im Inneren war es weniger dunkel, als ich befürchtet hatte. Mondlicht drang durch das beschädigte Dach ein, und wo es Boden und Mauerwerk berührte, da leuchtete der Stein. Von tiefen Staunen ergriffen, blickte ich mich um. Säulen stützten, was von der Decke noch übrig war. Zwischen ihnen verlief ein Gang, der auf ein erhöhtes Halbrund zuführte. Wie eine Art Heiligtum war es an den Hauptraum angegliedert und barg die gewaltige Statue eines schlafenden Drachens.

Er war so detailliert, so lebensecht gearbeitet, dass ich fast erwartete, er würde die Lider öffnen, als ich die Stufen zu ihm hinaufstieg. Natürlich passierte das nicht und als ich die Hand ausstreckte, um ihm über die Nüstern zu streicheln, erspürten meine Finger nur kalten Stein. Traurigkeit befiel mich, die noch dadurch verstärkt wurde, dass man dieses majestätische Wesen in Ketten liegend dargestellt hatte.

Ich seufzte, als mit einem Mal ein einzelner Strahl Mondlicht durch einen Riss in der Kuppel über mir fiel und etwas zum Schimmern brachte, das sich zwischen den Pranken des Drachens verbarg. Ich ging näher, beugte mich hinab und hob es auf. Es war ein silberner Anhänger, der eine Perle in Form einer Träne umfasste. Kaum dass meine Finger ihn berührten, schien er meinen Namen zu wispern, wie schon zuvor das Buch, das uns nach Silbermond gebracht hatte. Gleichzeitig durchströmte mich ein Gefühl der Zuversicht, und mit einem Mal war ich mir absolut sicher, dass wir es zurück nach Hause schaffen würden.

Ich lächelte dem Drachen zu, doch dann wich ich erschrocken zurück. Die Statue wirkte unverändert, und dennoch ging nun etwas Bedrohliches von ihr aus. Ein Zorn, der wie mit unsichtbaren Fingern nach mir griff. Mein Blick fiel auf die Perle in meiner Hand. War sie der Grund für die Veränderung?

Sie wisperte nicht länger meinen Namen, trotzdem fühlte es sich richtig an, dass sie nun mir gehören sollte. Ich steckte sie ein. Ein Grollen, wie wenn Stein an Stein rieb, zog durch die Halle und mein Herz machte einen ängstlichen Satz. Ich wirbelte herum und rannte los. Nur weg hier, dachte ich, stürmte aus der Halle und auf die Brücke zu. Doch als ich über sie hinweglief, löste sie sich unter mir auf. Risse zogen durch den Stein. Ganze Stücke brachen heraus und stürzten in den Fluss.

Im nächsten Moment verlor ich den Boden unter den Füßen. Mit einem Aufschrei warf ich mich nach vorne auf die Brücke, geriet dann jedoch ins Rutschen und klammerte mich mit letzter Kraft an der Kante fest. Ein Ruck ging durch meinen Körper. Schmerz brandete durch meine Finger und explodierte in meinen Schultern. Meine Beine baumelten frei in der Luft und zerrten an mir. Ich stöhnte auf. Nicht loslassen, Cassy! Unter mir rauschte der Fluss. Wenn ich jetzt aufgab, würde mich seine Strömung verschlingen. Ich linste nach unten. Oder ich würde auf einem der Bruchstücke der Brücke landen, die vier Meter unter mir wie spitze, schwarze Zähne aus der leuchtenden Gischt ragten.

Oh, verdammt!

Ich kämpfte meine Panik nieder. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren. Komm schon, du kannst das!, spornte ich mich an, während ich mich Stückchen für Stückchen zurück auf die Brücke zog. Meine Finger fühlten sich an, als versuchte ich mich an Schmirgelpapier festzuhalten. Steinsplitter bohrten sich in die Innenflächen meiner Hände. Ich schaffte es schließlich, meinen Oberkörper über die Kante zu hieven. Der Rest von mir zerrte jedoch weiter an meinen Armen und wollte mich zurück in die Tiefe reißen.

Tränen schossen mir in die Augen. Ich konnte nicht mehr. Ich war kurz davor, aufzugeben. Aber dann dachte ich an Ray. Wenn ich jetzt versagte, würde er sterben! Und Finnegan säße für den Rest seines Lebens auf Silbermond fest. Das durfte ich nicht zulassen. Mit einem letzten, verzweifelten Aufschrei zog ich mich auf den Rest der Brücke hinauf und brach dann keuchend auf dem Stein zusammen. Mein ganzer Körper schien nur noch aus Schmerz zu bestehen.

Ich wusste nicht, wie lange ich so dagelegen hatte – die Augen geschlossen, das Gesicht an den kühlen Stein gepresst und um Atem ringend –, als ich mich schließlich zwang, aufzustehen. Anfangs war jeder Schritt eine Qual, aber ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. »Ray braucht mich«, murmelte ich wieder und wieder wie ein Mantra vor mich hin.

Als ich endlich den Rand des Tals erreichte, brannte mir jeder Atemzug in der Lunge und meine Beine fühlten sich an wie geschmolzenes Gummi. Ich blieb stehen und sah noch einmal zurück. Für einen Moment glaubte ich, Bewegung auf der anderen Seite des Tals auszumachen. Leuchtende Gestalten, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Hatte das Grollen des Drachens sie angelockt? Doch dann waren sie auch schon wieder aus meinem Sichtfeld verschwunden. Mein Blick glitt ein letztes Mal über die Ruinen und ich fragte mich nicht zum ersten Mal in dieser Nacht, was hier wohl geschehen war. Meine Intuition sagte mir, dass die Antwort noch einmal wichtig sein könnte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um dem nachzugehen. Ich drehte mich um und stolperte die Anhöhe hinab zu meinen Freunden.

Finnegan, der gerade nach Ray gesehen hatte, sprang auf. »Was ist passiert? Du siehst ja furchtbar aus.«

Ich schüttelte den Kopf, dann strahlte ich ihn an. »Wir kehren heim.« Keuchend fiel ich neben dem immer noch bewusstlosen Ray ins Gras, beugte mich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Hörst du, wir gehen nach Hause. Alles wird gut!«

»Wovon redest du?« Finnegan sah mich verständnislos an.

Ich nahm das Wispernde Buch fest in beide Hände und stellte mir vor, wie die darin enthaltene Magie uns eine Pforte zur Erde öffnete. Ich ließ all meine Zuversicht in diesen Gedanken fließen und wartete. Doch nichts geschah. »Das … das kann nicht sein«, murmelte ich. Warum hatte es nicht funktioniert? Ich war mir so sicher gewesen.

Finnegan kniete sich neben mich. »Es tut mir leid, kleine Lady.«

»Nein, nein …« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig!«

Ich sah zu Ray. Er lag ganz still da, die Lider geschlossen, das Gesicht grau und von Schweiß überzogen. »Ich … ich darf ihn nicht verlieren!« Mein Blick suchte den von Finnegan. Seine Augen waren voller Mitleid, und obwohl ich wusste, dass er es nicht böse meinte, machte es mich wütend. Ich wollte kein Mitleid. Ich wollte Ray retten. Ich hatte schon bei Jamie versagt. Ich wandte mich wieder Ray zu und starrte ihn so lange an, bis sein Gesicht alles war, was ich noch sah. Einen Herzschlag später riss ich den Kopf hoch und schrie dem Universum voller Wut entgegen: »Du wirst ihn mir nicht auch noch nehmen, hörst du?« Dabei umklammerte ich das Buch in meinen Händen so fest, dass meine Knöchel knackten.

Finnegan keuchte auf, und dann bemerkte auch ich es: Die Venen auf meinen Händen und Armen leuchteten plötzlich, als würde nicht länger Blut, sondern pures Licht hindurchfließen. »Bring uns nach Hause«, flüsterte ich. Und dann noch einmal lauter: »Nach Hause!« Ich schrie die beiden letzten Worte, schrie sie mit dem ganzen Feuer meines Zorns.

Licht umfing uns. Wir wurden gepackt und mitgerissen. Doch dieses Mal sah ich keine bunten Farben, sondern Bilder von fremden Meeren, Städten, unergründlichen Wäldern und gewaltigen Wesen, die unter einem orangefarbenen Himmel dahinglitten – und sie alle umkreisten mich wie die Planeten eines Sonnensystems, in dem ich der Mittelpunkt war.

Ich wusste, würde ich die Hand ausstrecken, um eines der Bilder zu berühren, würde mich die Magie zu diesem Ort tragen. Aber jetzt mussten wir erst einmal heimkehren und Ray retten.


KAPITEL 18
MAEVE
[image: ]


Das Licht um uns herum verblasste. Ich spürte einen Aufprall, dann waren wir von Dunkelheit umgeben.

»Du hast es geschafft«, jubelte Finnegan.

Ich hob den Blick. Über uns am Himmel war Nebel, den ich zunächst für Wolken gehalten hatte und durch den schwach die Sterne glommen. Ich berührte den Boden unter mir und erspürte Holz. Die Veranda vom Endehaus. Wir waren wirklich wieder daheim. Nur dass es inzwischen Nacht geworden war. Ich lachte vor Erleichterung. Endlich konnten wir Ray helfen, und Oger waren auch nirgends zu sehen.

Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein, da es hier sehr viel düsterer als auf Silbermond war. Rays provisorischer Verband war völlig von seinem Blut durchnässt. »Wir müssen ihn auf schnellstem Weg ins Krankenhaus bringen«, rief ich erschrocken.

»Keine gute Idee«, widersprach Finnegan. »Sie würden Fragen stellen und die Polizei rufen. Außerdem hat Ray bereits zu viel Blut verloren. Die Hexen sind jetzt seine einzige Chance.«

»Du meinst Maeve?«

»Du kennst sie?«

»Nur dem Namen nach«, bekannte ich.

»Sie ist die beste Heilerin, die es gibt.« Behutsam hievte er sich Ray, der wie im Fiebertraum vor sich hinmurmelte, über die Schulter und marschierte los. »Ruf sie an! Die Nummer bekommst du von mir. Sage ihr, sie soll zur Buchhandlung kommen. Wir sind auch gleich da.« Er musterte mich. »Wie schnell bist du?«

Alles tat mir weh und ich hatte das Gefühl, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen. Hinter meiner Stirn tobte ein stechender Kopfschmerz. »So schnell es sein muss«, erklärte ich verbissen. Für Ray würde ich durchhalten.

Im Laufen rief ich Maeve an. Offenbar hatte Ray ihr von mir erzählt, weshalb ich ihr nicht erst erklären musste, wer ich war. In knappen Worten schilderte ich ihr den Angriff des Vampirs und wie es um Ray stand. Sie sagte, dass sie da sein würde, und legte auf.

Finnegan fuhr wie ein Verrückter. Ich hatte ihm das Steuer des SUV überlassen, weil ich mich nach unserem Spurt durch die Sümpfe kaum noch auf den Beinen halten konnte. Zudem zitterten meine Hände so stark, dass ich den Wagen vermutlich bloß in den nächsten Graben gesetzt hätte.

Jegliche Verkehrsregeln missachtend parkte Finnegan den Wagen direkt vor der Buchhandlung. Maeve erwartete uns bereits. Im Licht der Scheinwerfer schritt sie auf uns zu. Sie hatte schulterlanges, weißes Haar mit grünen Spitzen und trug ein hautenges, schwarzes Kleid, das Morticia Addams alle Ehre gemacht hätte. Ihr Gesicht war von einer alterslosen Schönheit. Sie mochte erst fünfundzwanzig sein oder auch schon siebzig. Ihre ganze Erscheinung strahlte etwas Erhabenes aus. Nach einem kurzen Blick auf Ray sagte sie: »Beeilt euch!«

Finnegan hob Ray auf seine Arme und wir folgten der Hexe. Sie führte uns jedoch nicht zur Buchhandlung, sondern hielt auf den Hauseingang gleich daneben zu, der zum selben Gebäude gehörte. Ich hatte mir bisher keine Gedanken darüber gemacht, wo Ray wohnte. Wie sich nun herausstellte, besaß er eine Wohnung direkt über dem Laden.

Als wir ins Wohnzimmer kamen, brannten dort überall Kerzen und Räucherwerk. Es roch nach Zimt, Sandelholz, Lavendel und etwas, das ich nicht identifizieren konnte, das aber sofort angenehm beruhigend auf mein Gemüt wirkte.

»Leg ihn dort in den Kreis«, wies Maeve Finnegan an. Ihre Stimme hatte einen rauchigen Klang.

Der Boden in der Mitte des Raumes war von Möbeln und Teppichen geräumt worden. Dort stand ein Kreis aus Kerzen. Die Fläche im Inneren, ein mattes, dunkles Parkett, zeigte ein komplexes, mit Kreide gezeichnetes Diagramm aus Runen, das jedoch nicht verwischte, als Finnegan Ray darauf ablegte.

»Zieht euch zurück«, forderte Maeve uns auf und scheuchte uns mit ihren langen, grazilen Händen zur anderen Seite des Wohnzimmers. Von dort aus sahen wir zu, wie sie den Verband und was von Rays T-Shirt noch übrig war, mit einem Fingernagel aufschlitzte, der so scharf wie ein Rasiermesser sein musste. Anschließend unterzog sie seine Verletzungen einer genauen Untersuchung. »Ihr habt zu lange gewartet«, verkündete sie, ohne sich zu uns umzudrehen.

Eine eisige Kälte breitete sich in meinem Inneren aus. »Er wird doch nicht ...«

»Schweig«, unterbrach sie mich. »Ich muss mich konzentrieren.«

Ich schlug die Hand vor den Mund und Finnegan zog mich an sich. Tränen rollten mir die Wangen hinab, während ich die Hexe genau beobachtete. Sie kniete neben Ray. Ihr weißes Haar reflektierte das Kerzenlicht, sodass es aussah, als würden Sterne darin funkeln. Sie murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte, hob die Hände über seine Brust und spreizte die Finger. Erst jetzt fiel mir auf, dass diese tätowiert waren. Auf die Entfernung konnte ich nichts Genaues erkennen, aber ich vermutete, dass es sich um Runen handelte.

Plötzlich zuckte ihr Kopf in den Nacken, ein Stöhnen drang über Maeves Lippen und die Tätowierungen auf ihren Fingern leuchteten auf. Licht ergoss sich aus den Innenflächen ihrer Hände, und wo es Rays Haut berührte, schwand das Blut und schlossen sich seine Wunden.

»Siehst du, ich habe es dir gesagt«, raunte Finnegan.

Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht.

Keine Ahnung, wie lange das Ritual dauerte. Vermutlich nur wenige Minuten. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor. Schließlich stieß Maeve einen Seufzer aus und der Lichtstrom aus ihren Händen verebbte. Ich hatte schon bei Finnegan miterlebt, wie viel Kraft ihn ein solcher Heilzauber kostete. Maeve hingegen erhob sich so elegant, als würde sie keine Erschöpfung kennen. Vielleicht wusste sie sie aber auch nur gut zu verbergen. »Du!« Sie deutete auf Finnegan. »Bring ihn ins Schlafzimmer, damit er sich erholen kann.«

»Dann geht es ihm gut?« Ich lief zu ihr und Ray, blieb jedoch am Rand des Kreidekreises stehen, weil ich nicht wagte, ihn zu betreten.

Maeve musterte mich. In ihren Augen, die von dem gleichen Grün wie die Spitzen ihres Haares waren, lag etwas Berechnendes. »Soweit würde ich nicht gehen«, sagte sie und verließ den Kreis. »Aber er wird es überleben. Was er jetzt braucht, ist Ruhe.«

Ich wollte Finnegan folgen, als er Ray nach nebenan trug, doch die Hexe ergriff mich am Handgelenk. Ich zuckte unter ihrer Berührung zusammen. »Du bist verletzt.« Bevor ich reagieren konnte, berührte ihre andere Hand meine Wange. Eine prickelnde Wärme schoss durch meine rechte Gesichtshälfte und spülte jeglichen Schmerz davon. Auf gleiche Weise heilte sie die Abschürfungen und Schnitte an meinen Händen.

»Besser«, sagte Maeve und gab mich aus ihrem Griff frei. »Hm, was für ein hübsches Gesicht.« Sie schürzte die Lippen und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Erzähl mir, was geschehen ist«, forderte sie mich auf. »Deine Aura ist in Aufruhr. Ich sehe Magie, mächtige Magie.«

Konnte ich ihr vertrauen? Nun, sie hatte Ray gerade das Leben gerettet, damit schuldete ich ihr wohl etwas. Ich berichtete ihr von unserem Besuch im Endehaus, den Angriffen des Vampirs und der Oger, dem Wispernden Buch und unserer Reise nach Silbermond. Aufmerksam lauschte sie meinen Worten, ohne mich durch Zwischenfragen zu unterbrechen. »Eine Weltengängerin, wie interessant«, sagte sie, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte.

»Ray und Finnegan meinen, dass es eine sehr seltene Gabe sei«, sagte ich, um herauszufinden, ob sie mir noch ein wenig mehr darüber erzählen konnte.

Maeve lächelte, als hätte sie meinen Versuch, sie auszuhorchen, durchschaut und wechselte das Thema: »Viel ist heute geschehen. Gutes und Trauriges. Meine Schwestern und ich haben uns Johns sterblichen Überresten angenommen. Er wird nun für die Beisetzung vorbereitet. Außerdem waren drei von uns bei dem Haus, in dem du lebst und haben es durch einen Abwehrzauber gesichert. Kein Flüsterer kann es jetzt noch betreten.«

»Danke.«

Sie winkte ab. »Hast du nicht noch was Dringendes zu erledigen?«

Ich sah sie erstaunt an. Es stimmte. »Ich werde mich gleich darum kümmern.« Zuvor schaute ich noch in Rays Schlafzimmer vorbei. Er lag auf dem Bett, getaucht in den Schein eines Nachttischlämpchens und schlief. Finnegan, der am Fußende stand, lächelte mir zu. »Er sieht schon viel besser aus.«

Tatsächlich war ein wenig Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt, und trotzdem wollte mich die Angst, ich könnte ihn doch noch verlieren, nicht loslassen. Ich beugte mich über ihn und flüsterte: »Wage es ja nicht, dich einfach aus dem Staub zu machen!«


KAPITEL 19
EIN GEIST NAMENS HERODOT
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»Hast du den Schlüssel zum Buchladen gesehen?«, fragte ich Finnegan.

»Sie müssten in Rays Jeans sein. Sie liegt dort auf dem Hocker.«

Ich sah nach und fand ein Schlüsselbund in der rechten Hosentasche. Danach verließ ich die Wohnung. Die Nacht begrüßte mich mit einer warmen Böe. Ich ließ den Blick über den Platz schweifen. Zu dieser späten Stunde war niemand mehr unterwegs. Gut. Ich ging zum SUV und öffnete die Beifahrertür. Dort lag es: das Wispernde Buch. Jetzt kam ich mir dumm vor, es vorhin hier zurückgelassen zu haben. Aber in all der Aufregung um Ray hatte ich es schlichtweg vergessen. Zum Glück hatte niemand es gestohlen und Flüsterer waren auch nicht in Sicht. Was nicht hieß, dass sie nicht bereits auf dem Weg hierher waren.

Ich schnappte mir das Buch und floh in die Buchhandlung. Die Nachtbeleuchtung wies mir den Weg zur Treppe. Die Tür zur Bibliothek stand offen. Sie schien mich zu erwarten. Ebenso wie Puck. Fast hätte ich ihn übersehen. Der Winzling lehnte breit grinsend an einem Regal. Dieses Mal trug er einen auberginefarbenen Anzug und dazu einen smaragdgrünen Zylinder, den er schwungvoll vor mir lüftete.

»Ich bin beeindruckt.« Er zwinkerte mir zu. »Und jetzt lass mich dich zum geschützten Bereich bringen, Cassy Sterling.«

»Nur zu gern, Puck.«

Wir tauchten zwischen die Regale ein, die von den goldvioletten Flammen magischer Laternen beleuchtet wurden. Zunächst bogen wir nach rechts ab, danach mehrmals nach links und standen plötzlich vor der Sphinx. Ich zuckte bei ihrem Anblick zusammen, überrascht von ihrer Größe und Gegenwart. Sie wirkte jedoch völlig entspannt und musterte mich neugierig aus goldenen Katzenaugen.

»Dieses Mal fliegen wir.« Puck kletterte geschwind auf ihren Rücken und winkte mich zu sich.

»Äh, Verzeihung«, sagte ich zu der Sphinx, ging um sie herum und nahm hinter Puck Platz. Kaum dass ich saß, entfaltete sie ihre Schwingen und wir lösten uns vom Boden. Wir glitten dicht unter der Decke dahin. Für meinen Geschmack ein wenig zu schnell. Der Flug dauerte nicht einmal eine Minute.

Nachdem die Sphinx wieder gelandet war, kletterten wir von ihrem Rücken, und obwohl mir ein wenig schummrig zumute war, zählte diese Erfahrung zu den großartigsten meines Lebens. Ich bedankte mich bei ihr, bevor ich Puck folgte, der bereits hinter einem Regal verschwunden war.

Vor mir lag das Herz der Bibliothek, wo die anderen Wispernden Bücher hinter einem Gitter aufbewahrt wurden. Vor dem Tor stand ein Geist, der mich mit seiner Tunika an einen griechischen Gelehrten erinnerte. Ich war mir sicher, dass es derselbe war, den ich schon bei meinem ersten Besuch hier unten gesehen hatte.

»Herodot der Name, werte Dame.« Er neigte das durchscheinende Haupt vor mir.

»Cassandra Sterling.« Ich verneigte mich ebenfalls. »Aber meine Freunde nennen mich Cassy.« Und jeder sonst eigentlich auch.

»Gewiss doch, werte Dame.« Er berührte das Gittertor, woraufhin es aufschwang. »Tretet bitte ein.«

Ich folgte seiner Aufforderung. Puck trippelte neben mir her. Herodot – war er wirklich der Herodot, der große Geschichtsschreiber? – geleitete uns zu den Wispernden Büchern. Ein feierliches Gefühl ergriff mich, als ich mich ihnen näherte. Ein jedes von ihnen war eine Pforte in eine andere Welt und ich konnte sie alle öffnen und ganz nach Belieben unter fremden Himmeln wandeln. Unwillkürlich hob ich den Blick zu den Sternen über uns an der Decke. Sie sahen so echt aus, so natürlich. Eine Sternschnuppe zog über mir vorüber.

Herodot ging an den ersten Büchern vorbei und folgte der spiralförmigen Ausrichtung der Lesepulte, bis wir zu einem kamen, das noch leer war. Nun blieb er stehen und forderte mich mit einer höflichen Geste auf, das Wispernde Buch darauf abzulegen.

»Bitte nennt den Titel, werte Dame.«

»Silbermond«, sagte ich.

Im selben Moment erschien ein Schriftzug auf einer kleinen Messingplakette am unteren Rand des Pults. In geschwungenen Lettern stand dort nun der Name des Buches. Lächelnd blickte ich mich um. Ja, ich war daheim, wahrhaftig daheim. Hierher gehörte ich. Plötzlich fiel mir der Anhänger ein, den ich auf Silbermond gefunden hatte. Ich zog ihn aus der Hosentasche. Im Schein der magischen Laternen schimmerte die Perle, als würden bunte Regenbögen über ihre Oberfläche tanzen.

Herodot beugte sich vor. »Bemerkenswert.« Er richtete sich wieder auf. »Darf ich fragen, worum es sich dabei handelt, werte Dame?«

»Ein Andenken«, murmelte ich.

Es war jedoch mehr, viel mehr. Hier, im Herzen der Bibliothek, umgeben von der Magie der Wispernden Bücher, schien die Perle wie ein Herz in meiner Hand zu pulsieren. Von allen Seiten konnte ich das Flüstern der Bücher hören. Wie ein Willkommensgruß gegenüber einem lang vermissten Freund. Und plötzlich spielte diese überirdisch schöne Musik, bei der ich mir sicher war, dass nur ich sie hören konnte. Sie schien von den Sternen über mir zu kommen. Ein Lied, vielleicht so alt wie die Zeit selbst, und obwohl ich die Worte nicht verstand, wusste ich, dass sie von der Schönheit ferner Welten erzählten. Mir wurde ganz warm ums Herz. Die Knie wurden mir weich. Ich musste mich an das Lesepult klammern, um nicht den Halt zu verlieren.

»Alles klar?«, drang Pucks besorgte Stimme zu mir vor.

Allmählich verstummten die süßen Töne und ich kehrte ins Hier und Jetzt zurück. »Ja«, sagte ich und lächelte ihn an. »Es ging mir noch nie besser.« Ich sah Herodot an. »Darf ich mich noch ein wenig in der Bibliothek umsehen?«

»Selbstverständlich, werte Dame. Sie besteht sogar darauf. Ihr seid schließlich der Schlüssel.«

»Zu neuen Welten«, murmelte ich.

»Zu unserer aller Rettung«, ergänzte Herodot. »Oder auch zu unserem Untergang.«

Ich zog eine Braue hoch.

»Wenn Sonnenauge je erfährt, wer Ihr seid, wird er alles daransetzen, Euch in seine Finger zu bekommen.«

»Selbst wenn es so wäre, ich würde nie mit den Bösen zusammenarbeiten«, erklärte ich.

Herodot seufzte. »Eine noble Einstellung, nur bleibt uns manchmal keine andere Wahl.«

»Es gibt immer eine Wahl!«

»Ich hoffe, Ihr erinnert Euch daran, falls es einmal dazu kommen sollte, werte Dame«, sagte Herodot. »Denkt immer daran: Was auch geschieht, Sonnenauge darf seine alte Macht niemals zurückerlangen. Um keinen Preis. Und mag er noch so hoch sein.«


KAPITEL 20
WIEDER DAHEIM
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Ich wanderte allein durch die Bibliothek. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Herodots Worte hatten mich beunruhigt. Wie konnte er bloß glauben, ich könnte jemals in die Versuchung kommen, mich jemandem wie Sonnenauge anzuschließen?

Dieses Monster hatte die Flüsterer erschaffen. Kreaturen, wie aus einem Albtraum. In seinem Auftrag hatten sie Johns Familie getötet und schließlich auch ihn. Ich ballte die Fäuste. Niemals könnte ich gutheißen, was dieser Mann getan hatte.

Ich blieb stehen und hob den Blick, als ich ein flackerndes Licht vor mir bemerkte. Ich war den Gängen zwischen den Bücherregalen gefolgt, ohne darauf zu achten, wohin ich ging. Nun fand ich mich in einem kleinen Raum wieder, ohne zu wissen, wie ich dort hingelangt war. In einem Kamin prasselten goldviolette Flammen und verbreiteten eine gemütliche Atmosphäre. Davor stand ein bequem aussehender Ohrensessel mit polierten Armlehnen und forderte mich regelrecht dazu auf, in ihm Platz zu nehmen. Nur zu gern nahm ich die Einladung nach den ganzen Anstrengungen an.

Ich kuschelte mich in den samtigen Stoff und hatte das Gefühl, wie auf Wolken zu sitzen. War das herrlich! Jetzt fehlte mir nur noch ein Glas Rotwein und ich würde nie wieder aufstehen. Ich seufzte. »Du hast mich erwartet?«

Goldviolette Funken wirbelten aus dem Kamin auf und verdichteten sich zu flammenden Buchstaben, die kaum einen Meter entfernt vor mir in der Luft schwebten. DU HAST SICHER FRAGEN, CASSY STERLING!

»Wirst du sie mir denn beantworten?«

Die Flammenbuchstaben bildeten neue Worte. WENN ICH KANN.

Also schön. »Bist du so etwas wie die Seele der Bibliothek?«

Wieder verwirbelten die Buchstaben und ein neuer Satz formte sich. ICH BIN IHRE SEELE, IHR HERZ, IHR VERSTAND.

Ich dachte einen Moment lang über die Antwort nach, dann nickte ich. »Hast du von Anfang an gewusst, dass ich eine Weltengängerin bin? Oder was heute geschehen würde?«

Die Worte zerstoben zu Funken, die neue Buchstaben bildeten. ICH HABE DAS POTENTIAL IN DIR GESEHEN. UND JA, ICH WUSSTE, WAS DIR UND DEINEN FREUNDEN HEUTE WIDERFAHREN WÜRDE UND ZUGLEICH AUCH WIEDER NICHT.

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

ICH KANN DIE ZUKUNFT EBENSO WENIG SEHEN WIE DU, CASSY STERLING. ABER ICH KANN MEIN WISSEN NUTZEN, UM EINE MÖGLICHE ZUKUNFT DARAUS ABZULEITEN. UND BEVOR DU FRAGST: HÄTTE ICH EUCH GEWARNT, HÄTTE DAS NUR EURE ENTSCHEIDUNGEN BEEINFLUSST UND WOMÖGLICH NUR ZU EINEM SCHLIMMEREN ENDE GEFÜHRT.

»Hm.« Ich dachte eine Weile über die Antwort der Bibliothek nach, seufzte schließlich und massierte mir die Schläfen. Ich war zu erschöpft, um noch zu diskutieren. »Im Grunde läuft es doch darauf hinaus, dass du auch in nächster Zeit nicht vorhast, uns irgendetwas zu verraten. Stimmt’s?«

MUSS ICH DARAUF WIRKLICH ANTWORTEN?

»Humor haben wir also auch, was?« Ich musste gegen meinen Willen lächeln.

ICH TUE, WAS ICH KANN.

»Na schön, und wie geht es jetzt weiter?«

KOMMT ZEIT, KOMMT RAT.

»Ha, ha.« Ich verdrehte die Augen.

ICH WERDE HELFEN, WENN ICH KANN. DAS IST ALLES, WAS ICH DIR VERSPRECHEN DARF, CASSY STERLING.

Das war besser als gar nichts. »Danke.«

Die Flammenbuchstaben stoben erneut auseinander. Dieses Mal bildeten sie jedoch keine neuen Worte, stattdessen wurden sie von einem plötzlichen Windstoß erfasst und umhergewirbelt, bis sie in winzige Funken zerbarsten, die dann schneeflockengleich zu Boden schwebten, wo sie leise zischend verloschen.

Ich sank zurück in den Sessel, schloss die Lider und dachte an Ray. Vermutlich schlief er gerade tief und fest und träumte. Hoffentlich nicht gerade von Vampiren und Ogern. Ich war selbst unendlich müde. Zugleich wusste ich, dass ich heute Nacht kein Auge zubekommen würde. Die letzten beiden Tage hatten mein Leben komplett auf den Kopf gestellt. Ich hatte Dinge erfahren und erlebt, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ein eisiger Schauder rieselte mir den Rücken hinab. Doch diese neue Welt war nicht nur schlecht. Allein heute hatte ich mehr Schönheit und Wunder gesehen, als in den ganzen fünfundzwanzig Jahren meines bisherigen Lebens zusammengenommen.

Schritte drangen an mein Ohr.

Ich öffnete die Lider. Finnegan.

»Ich habe schon nach dir gesucht«, sagte er.

Sofort setzte ich mich auf. »Gibt es was Neues zu Ray?«

Finnegan schüttelte den Kopf. »Mach dir aber keine Sorgen. Maeve wacht über ihn.«

»Ich könnte ihr Gesellschaft leisten«, schlug ich vor.

Finnegan schüttelte den Kopf. »Nicht nur Ray, auch du brauchst etwas Ruhe und Schlaf. Maeve besteht darauf.«

»Na, schön«, gab ich mich geschlagen und unterdrückte ein Gähnen.

»Dann werde ich dich mal nach Hause bringen.«

Ja, das war sicher keine schlechte Idee. Vielleicht lauerten dort draußen bereits Flüsterer auf mich. »Sonnenauge weiß längst, wer ich bin, oder? Der Flüsterer, der im Sumpf zu mir gesprochen hat. Ich bin sicher, dass war er.«

»Möglicherweise.« Finnegan zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«

Er brachte mich mit Rays SUV nach Hause. Vor der Tür ließ er mich raus und wartete dann noch, bis ich im Haus war. Als ich die Treppen zu meiner Wohnung hinaufstieg, überfiel mich ein mulmiges Gefühl. Ob Nick noch wach war? Ich sah auf die Uhr. Es war weit nach Mitternacht.

Einerseits hoffte ich, dass er schon schlief, damit mir weitere Erklärungen erspart blieben. Andererseits hoffte ich, dass er auf mich wartete. Es tat mir unendlich leid, dass ich ihn heute Nachmittag so angefahren hatte. Wir stritten sonst nie und ich fühlte mich deshalb mies. Ich hatte den Schlüssel gerade ins Schloss geschoben, als die Tür von innen aufgerissen wurde. Es war Nick, der mich mit ausdrucksloser Miene anstarrte.

Das war’s dann wohl, dachte ich. Spätestens morgen früh wäre ich ohne Bleibe. Ich schluckte gegen das raue Gefühl in meiner Kehle an. »Hör zu, Nick, ich ...«

»Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht, Süße«, fiel mir Nick ins Wort, warf die Arme um mich und presste mich gegen seine Brust. Ich konnte sein heftig pochendes Herz selbst durch mein Shirt spüren. »Ich war so in Sorge, dass dir etwas passiert sein könnte.«

»Tut ... tut mir leid«, stammelte ich mit tränenerstickter Stimme. »Das wollte ich nicht. Und ich wollte mich auch nicht mit dir streiten.«

»Ich doch auch nicht.« Nick schob mich von sich und unterzog mich einem kritischen Blick. »Du siehst furchtbar aus!« Er nahm meine Hand und bugsierte mich in die Wohnung. Ich konnte gerade noch meinen Schlüssel von der Tür ziehen und einstecken. »Jetzt wirst du erst mal eine schöne, heiße Dusche nehmen, okay? In der Zwischenzeit mache ich dir eine heiße Schokolade mit viel Sahne und diesen winzigen Marshmallows, die du so liebst.«

Ich widersprach nicht. Warum auch? Es war genau das, was ich jetzt brauchte.

Nach dem Duschen fand ich Nick im Wohnzimmer, wo er mich auf dem Sofa erwartete. Ich setzte mich und riss ihm die dampfende Tasse förmlich aus den Fingern. Mhm, der Kakao war nicht zu heiß und herrlich süß. Genauso liebte ich ihn.

»Jetzt will ich aber wissen, was eigentlich los war«, sagte Nick.

Ich hatte die Zeit unter der Dusche genutzt, um mir eine Geschichte zurechtzulegen. Ich wollte Nick nicht anlügen, aber ich konnte ihm schlecht die Wahrheit sagen. Vermutlich würde er die magische Welt mit all ihren Bewohnern lieben. Schließlich war er ein genauso großer Nerd wie ich. Doch wenn ich ihn zum jetzigen Zeitpunkt einweihte, brachte ihn das nur in Gefahr. Außerdem wollte ich das zuerst mit Ray besprechen. Also erzählte ich meinem Cousin stattdessen, dass Ray mich mit dem Ausflug in die Todessümpfe hatte beeindrucken wollen, was allerdings gehörig schiefgegangen war, weil wir uns verirrt hatten. Mir war klar, dass die Geschichte ziemlich haarsträubend klang, doch auf die Schnelle war mir nichts Besseres eingefallen.

»Er wollte dich beeindrucken?« Nick runzelte die Stirn. »Warum?«

Ich schenkte ihm einen empörten Blick. »Würdest du mich nicht beeindrucken wollen, wenn du auf Frauen stehen würdest?«

Nick schüttelte sich. »Du bist meine Cousine!«

Ich verdrehte die Augen, musste dann aber lachen.

»Was soll ich nur mit dir machen, Cousinchen?« Es war nie gut, wenn er mich so nannte. Ich rechnete bereits fest mit einer Art Kreuzverhör, aber dann zuckte Nick bloß die Schultern und seufzte. »Du bist alt genug, selbst zu entscheiden, was du tust, Süße. Noch eine heiße Schokolade?«

Meine Tasse war tatsächlich schon leer. Grinsend hielt ich sie ihm hin. »Du bist ein Schatz«, sagte ich, nachdem er mir eine zweite Portion Kakao mit Marshmallows gebracht hatte.

»Ich weiß. Nur scheint das außer dir niemand zu bemerken.«

Ich warf ihm einen strengen Blick zu. »Vergiss Alex endlich! Ich bin mir sicher, es gibt da draußen einen Besseren für dich.«

Plötzlich lächelte Nick und seine Augen strahlten so türkisfarben wie das Meer. »Du sprichst nicht zufällig von jemandem mit blonden Haaren, der es liebt, verschiedenfarbige Schuhe zu tragen?«

Ich hob eine Braue. »Finnegan scheint es dir wirklich angetan zu haben.« Ich nippte an meinem Kakao.

»Vielleicht ein bisschen.«

»Oder auch ein bisschen mehr.«

Nick lachte verlegen und lehnte sich dann mit dem Kopf an meine Schulter.

Es war gut, ihn so glücklich zu sehen. Gleichzeitig musste ich an Ray denken und daran, wie blass er vorhin ausgesehen hatte. Ich schluckte. Maeve weiß, was sie tut, sagte ich mir. Morgen wird es ihm bestimmt schon wieder besser gehen!


KAPITEL 21
ABSCHIED
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Mittlerweile waren drei Wochen seit unserer Rückkehr von Silbermond vergangen. In dieser Zeit hatte es mich dutzende Male in den Fingern gejuckt, eines der anderen Wispernden Bücher in die Hände zu nehmen und auszutesten, ob ich eine weitere Pforte herbeirufen konnte. Ray hatte mich jedoch stets davon abgehalten.

»Wir wissen nicht genau, wie es dir gelungen ist, einen Rückweg zur Erde zu öffnen. Daher können wir nicht sicher sein, dass es auch beim nächsten Mal wieder klappen wird.«

Es gefiel mir zwar nicht, aber er hatte nicht ganz unrecht.

Nur ein paar Tage, nachdem Maeve ihn wieder zusammengeflickt hatte, war Ray bereits wieder ganz der Alte gewesen. Seitdem verbrachte er mehr Zeit denn je in der Bibliothek und trug alle Informationen zusammen, die er über Weltengänger fand. Wenn ich ihn nicht gerade im Buchladen vertrat, begleitete ich ihn. Inzwischen war die Bibliothek für mich zu einem zweiten Zuhause geworden. Ganze Tage hielt ich mich dort auf, wandelte zwischen den Regalen wie durch einen verzauberten Wald, erfreute mich an den Büchern und wundersamen Geschöpfen und spürte dem süßen Duft von Geheimnissen nach, der mir immer wieder aufs Neue Pfade in unbekannte Abteilungen wies.

Erst vorgestern war ich auf einen Bereich gestoßen, den schon lange niemand mehr aufgesucht haben konnte. Alles war in Spinnweben gehüllt, und den Boden hatte eine dicke Staubschicht bedeckt. Ich hatte mich gerade einer Wand mit Gemälden genähert, wohl so etwas wie eine Ahnengalerie, als plötzlich die magischen Laternen über mir erloschen waren. Und mit der Dunkelheit war die Panik gekommen. Ich hatte laut um Hilfe gerufen, bis Herodot mit einer Laterne aufgetaucht war und mich in den belebten Teil der Bibliothek zurückgeführt hatte.

»Dieser Ort ist gefährlich, werte Dame«, hatte er anschließend zu mir gemeint. »Es gibt dort Fluktuationen im Magiefluss, der für die Instandhaltung der Bibliothek verantwortlich ist. Bevor dieses Phänomen nicht behoben wurde, solltet Ihr Euch von diesem Bereich fernhalten.« Danach war er fortgeschwebt und hatte mich mit dem unbestimmten Gefühl zurückgelassen, dass es noch einen anderen Grund gab, warum er mich nicht in diesem Teil der Bibliothek haben wollte. Da war etwas in seinem Blick gewesen. Vielleicht Angst? Ich war mir nicht sicher. Fürs Erste würde ich mitspielen, hatte mir jedoch geschworen, die Galerie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal aufzusuchen. Nur nicht heute.

Es war der Tag von John Lancesters Beerdigung. Der Hexenzirkel hatte seinen Körper in einer rituellen Zeremonie eingeäschert und so standen wir an diesem Nachmittag auf den Farewell–Klippen vor der Küste Brightmores, um Abschied von ihm zu nehmen. Wir waren nur ein kleiner Kreis, der aus Maeve, Finnegan, Ray, mir und einigen Mitgliedern des Ordens bestand. Ray kam es als Bewahrer zu, ein paar Worte zu sprechen, bevor er die Urne öffnete und Johns Asche dem Wind übergab. Der trug sie weit hinaus aufs Meer, das im Licht der Mittagssonne in einem karibischen Grünblau schimmerte.

Ich lehnte meinen Kopf an Rays Schulter, woraufhin er den Arm um mich legte. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte.

John war sein Leben lang im Auftrag des Ordens gereist, hatte Orte gesehen, die kaum ein Mensch je zu Gesicht bekam. Er hatte das Reisen geliebt. Nun würde das Meer sich seiner annehmen, würde ihn zu fernen Küsten und in unbekannte Tiefen tragen. Ich wischte mir über die Augen. Bestimmt hätte diese Vorstellung auch ihm gefallen.

Bald darauf brachen wir auf und fanden uns in einem Pub im Hafen ein, wo wir auf John anstießen. Wie üblich bei solchen Anlässen wurden Erinnerungen ausgetauscht und kurze Anekdoten zum Besten gegeben, die mich wünschen ließen, ihn besser gekannt zu haben. Gelegentlich warf mir eines der anderen Mitglieder des Ordens einen neugierigen Blick zu. Ray schirmte mich jedoch gegen ihre Fragen ab und dafür war ich ihm sehr dankbar.

Maeve war nicht mitgekommen. Sie hatte sich noch auf den Klippen von uns verabschiedet. Ich hätte gern ein paar Worte mit ihr gewechselt, weil ich sie seit dem Abend in Rays Wohnung nicht mehr wiedergesehen hatte. Ray war sehr zurückhaltend, wenn es um die Hexen ging. Er war meinen Fragen zu ihnen ausgewichen und meinte, ich solle mich noch ein wenig gedulden. Wenn die Zeit reif wäre, würde ich alles über sie erfahren, was ich wissen musste. Ich war nicht gerade glücklich über seine Antwort, aber ich vertraute ihm.

»Ich werde dich nach Hause bringen«, sagte er, als es zu dämmern begann. Über Handy rief Ray ein Taxi. Ich wäre lieber zu Fuß gegangen, denn der Abend war mild und über uns am Himmel funkelten die Sterne. Ray war jedoch dagegen.

»Es könnten Flüsterer in der Nähe sein und ich habe nur ein Runenmesser dabei«, sagte er.

»Eines wundert mich«, sagte ich, während wir vor dem Pub auf das Taxi warteten. »Ich verstehe, warum wir die Flüsterer mit magischen Schwertern bekämpfen müssen, aber warum benutzen sie selbst keine modernen Waffen? Nicht, dass mir das lieber wäre.«

Ray nickte. »Ich weiß, was du meinst. Aber kein magisches Wesen würde je eine Waffe der Menschen benutzen. Dafür verabscheuen die meisten von ihnen diese viel zu sehr. Zwar waren die Flüsterer früher einmal menschlich, doch ist es Sonnenauge, der sie kontrolliert. Und auch er empfindet keine sonderliche Zuneigung für uns und unsere Errungenschaften.«

»Da haben wir ganz schön Glück, was?«

»In gewisser Weise.«

In diesem Moment fuhr das Taxi vor. Wir stiegen ein und es brachte uns zu meiner Wohnung. Ray bezahlte den Fahrer und stieg mit mir zusammen aus.

»Magst du mit nach oben kommen?«, fragte ich.

Seine Augen sagten ja. »Nicht heute.«

Die Enttäuschung wog schwer. In den letzten Wochen waren wir beide uns näher gekommen. Wir trainierten gemeinsam, gingen zusammen aus, aber bisher hatte mich Ray nie in seine Wohnung eingeladen. Oder war mit zu mir gekommen. Ich hätte es ja verstanden, wenn er es langsam angehen wollte. Ich hatte jedoch das Gefühl, dass etwas anderes dahintersteckte. In einem Moment konnte er mir unglaublich nah sein, im nächsten schon wieder unendlich fern. Es schien, als wäre er hin und her gerissen zwischen seinen Gefühlen für mich und dieser anderen Sache – was immer sie war.

Ich wollte mich schon abwenden, aber dann entschied ich, dass er mir dieses Mal nicht so leicht davonkommen würde. Bisher hatte Ray mich nicht einmal geküsst und ich wollte, dass sich das änderte. Verdammt, ich hatte mir diesen Kuss verdient!

Offenbar spiegelte meine Miene meine Gefühle wieder, denn plötzlich zupfte ein verschmitztes Lächeln an Rays Mundwinkeln. Und da wusste ich, dass er diesen Moment zwischen uns genauso sehr herbeisehnte wie ich.

Jetzt oder nie, dachte ich, griff nach seinem Shirt und zog ihn dicht zu mir heran. Rays Augen wurden dunkel und sein Atem ging schneller. Er beugte sich vor, die Wärme seines Körpers umschlang mich und dann presste er seine Lippen auf meine. Sie waren warm und weich und ließen mich jeglichen Kummer vergessen. In diesem Moment gab es nur ihn und mich, die Welt war vergessen, fortgespült von diesem süßen Traum, der endlich wahr geworden war. Als Ray sich schließlich wieder von mir löste, war das Gefühl von Verlust für einen Augenblick so stark, dass ich meine Arme um ihn schlang und mein Gesicht an seiner Brust vergrub.

»Was hast du?«, wollte er wissen.

»Geh nicht!«

Er zögerte. »Wir … wir sehen uns doch schon morgen im Laden wieder.«

Ja, das stimmte, aber das war morgen. Was war mit jetzt?

»Tut mir leid, aber ich sollte jetzt besser gehen, Cassy.«

Ich seufzte und gab ihn frei. »Also bis morgen.«

Ray wartete noch, bis ich den Hausflur betreten hatte, hob dann zum Abschied die Hand und eilte in die Nacht davon. Ich starrte ihm nach, bis die Dunkelheit ihn verschluckt hatte.

Du entkommst mir nicht, Ray Grayson, dachte ich. Ich werde schon noch herausfinden, was das Problem ist!

Ich stieg die Stufen zu Nicks und meiner Wohnung hinauf. Mein Cousin saß auf dem Sofa und schaute den neusten Marvel-Film. Auf dem Schoß eine Tüte Erdnussflips. Ich setzte mich zu ihm.

»Hab dich lieb«, murmelte ich.

»Hab dich doppelt so lieb.«

Ich kuschelte mich an ihn, schloss die Augen und dachte wieder einmal über all das nach, was mir in den vergangenen Wochen widerfahren war. Allmählich gewöhnte ich mich an die magische Welt, und auch an das Schwerttraining mit Ray, obwohl er mich ganz schön hart rannahm. Ich lächelte, als ich an seine muskulösen, schweißüberströmten Oberarme dachte. Wusste er eigentlich, wie verdammt heiß er war?

In diesem Moment fiel mir auf, dass es ganz still geworden war. Der Film musste zu Ende sein. Ich öffnete die Lider und starrte in Nicks grinsendes Gesicht. »Na, du Honigkuchenpferd, was ist los?«, wollte ich wissen.

»Finnegan hat angerufen.« Ah, das machte Sinn. »Danke, dass du ihm meine Nummer gegeben hast.«

»Ja, und?«

»Er holt mich morgen nach Feierabend beim Café ab«, sagte Nick mit leuchtenden Augen. »Wir wollen runter zum Strand.«

»Ein Spaziergang bei Mondschein. Wie romantisch.« Nach der Sache mit Alex hatte Nick es redlich verdient, glücklich zu sein. Ich gähnte. »Puh, bin hundemüde. Ich glaube, ich geh mal ins Bett.«

»Bücherschleppen kann ganz schön anstrengend sein, was?«, zog er mich auf.

Natürlich wusste Nick nach wie vor nichts von der Bibliothek, den Wispernden Büchern oder Johns Verabschiedung. »Du ahnst ja nicht, wie.« Ich strubbelte ihm durchs Haar. »Träum was Süßes, Nick.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Du aber auch.«

Ich ging in mein Zimmer und schaltete das Licht ein. Ein Brief lag auf meinem Bett. Verwundert hob ich ihn auf. Kein Absender. Ich öffnete den Umschlag und fischte eine zusammengefaltete Nachricht heraus. Kaum hatte ich einen Blick darauf geworfen, schlug mir das Herz bis zum Hals und meine Beine zitterten so stark, dass ich mich setzen musste. Oh, Gott. Auf dem Papier war ein stilisiertes Auge im Zentrum einer Sonne zu sehen. Und darunter stand:

DU GEHÖRST MIR, WELTENGÄNGERIN!

MIR ALLEIN!
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Morgenlicht
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KAPITEL 22

UNTER DEN STRASSEN ROMS
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Es war dunkel und eng, stellenweise tröpfelte Wasser von der Decke und ich fragte mich schaudernd, ob es bloß Grundwasser war oder ob es aus einem Abwasserkanal stammte. Die Luft hier unten roch abgestanden und hinterließ einen pelzigen Geschmack auf meiner Zunge. Außerdem fror ich, trotz des Pullovers, den Dr. Emilia Bianchi mir geliehen hatte.

Das Licht ihrer Taschenlampe tanzte vor uns über die rauen Steinwände, während wir den Stufen einer scheinbar endlosen Treppe in die Tiefe folgten. Wie ich von Ray schon vor unserem Abflug erfahren hatte, gehörte Emilia zu einem Team von Archäologen, das im Dienst des Ordens stand. Seit über zwei Jahren befasste Emilia sich nun schon mit den handschriftlichen Aufzeichnungen von Gaelan Draig, um darin nach Hinweisen auf die Verstecke der Wispernden Bücher zu forschen.

»Ich bin mir absolut sicher, dass ich eines entdeckt habe.« Emilia, die vor mir die Stufen hinabschritt, sprach Englisch mit einem leichten, italienischen Akzent. Sie war eine zierliche Person mit aschblondem Haar und großen, haselnussbraunen Augen. Ich mochte sie von der ersten Sekunde an. Sie hatte das Gesicht einer Frau, die gerne und viel lachte. »Ich habe die unterirdische Anlage jetzt schon mehrmals durchsucht«, fuhr sie fort. »Jedoch immer ohne Erfolg. Ich hoffe, dass wir heute mehr Glück haben werden.« Sie lächelte mir über ihre Schulter zu.

Ich hoffte es auch. Es war ein weiter Weg von Brightmore bis zur italienischen Hauptstadt. Erst vor drei Stunden waren wir auf dem Flughafen Rom-Fiumicino gelandet, der südwestlich der Metropole lag und im Italienischen den wunderschönen Namen Aeroporto Internazionale Leonardo da Vinci trug. Emilia hatte uns von dort mit ihrem Auto abgeholt. Nach einem kurzen Zwischenstopp im Hotel waren wir zum Kloster St. Sofia aufgebrochen. Handwerker hatten vor einem halben Jahr bei Sanierungsarbeiten im Keller einen mysteriösen Treppenschacht freigelegt. Emilia war überzeugt, dass der Schacht uns zum Versteck des Buches führen würde. Bisher herrschte bei mir allerdings Funkstille.

»Tut mir leid, ich höre rein gar nichts«, sagte ich.

Vor über einem Monat hatte ich herausgefunden, dass ich eine Weltengängerin war, dass ich über Magie gebot und dass die Wispernden Bücher auf diese reagierten. Sobald sie meine Nähe spürten, riefen sie nach mir, was mich zu einer Art magischen Detektor für die Bücher machte. Unser Wissen über meine neuen Fähigkeiten war jedoch weiterhin begrenzt. Trotz wochenlanger Recherche in der magischen Bibliothek hatten Ray und ich kaum neue Erkenntnisse hinzugewonnen.

Emilia seufzte. »Na ja, die gesamte Anlage erstreckt sich über etliche Kilometer. Vermutlich müssen wir erst noch tiefer hinein.«

»Falls sich dort unten überhaupt eines befindet«, brummte Ray hinter mir. Er war von Anfang an gegen diese Mission gewesen, weil er fürchtete, die Flüsterer könnten die Gelegenheit nutzen und erneut versuchen, mich in Sonnenauges Auftrag zu entführen. Seit Jahrhunderten war ich die erste, die die magischen Pforten in den Wispernden Büchern öffnen konnte. Somit war ich der Schlüssel, nach dem Sonnenauge schon so lange suchte, um seine frühere Macht wiederzuerlangen. Allerdings war es seit meiner Rückkehr von Silbermond verdächtig ruhig um die Flüsterer geworden. Vielleicht hielt ja der Orden schützend seine Hände über mich. Ray behauptete, darüber nichts zu wissen. Was nicht viel hieß, wie er meinte, da aus Sicherheitsgründen nur der innere Kreis des Ordens über sämtliche Missionen informiert war.

»Vertrau mir, Ray, das Buch ist hier«, sagte Emilia. »Hätte ich auch nur den geringsten Zweifel daran, hätte ich euch niemals hergebeten. Ich weiß um das Risiko, das Cassy dadurch eingeht. Aber jetzt, wo Sonnenauge Bescheid weiß, müssen wir so viele Bücher wie möglich, vor ihm in Sicherheit bringen. Umso erfolgreicher wir damit sind, desto weniger wird Cassy ihm von Nutzen sein, falls sie ihm jemals ...«, sie zögerte und warf mir einen entschuldigenden Blick zu, »... falls du ihm jemals in die Hände fallen solltest.«

»Das wird nicht passieren«, stellte Ray klar. Er war stehen geblieben und als ich mich zu ihm umdrehte, zeigte seine Miene eiserne Entschlossenheit. »Niemals«, sagte er und legte die Rechte auf seinen Schwertgriff.

Ich hatte ihn noch nie so herrisch erlebt, aber es gefiel mir. Es bedeutete, dass ich ihm wichtig war und dieser Gedanke erzeugte ein warmes Kribbeln in meinem Bauch.

Emilia, die zwei Stufen unter mir stand, hob abwehrend die Hände. »Ich wollte euch keinesfalls beunruhigen.« Sie sah von Ray zu mir. »Vergesst einfach, was ich gesagt habe und lasst uns die Sache hinter uns bringen.«

Ich nickte ihr zu und sie setzte sich wieder in Bewegung.

Vor zwei Wochen hatte ich auf meinem Bett einen Brief von Sonnenauge gefunden, in dem er mir erklärte, dass ich sein Eigentum sei. Das hatte mir eine Scheißangst gemacht. Vor allem, weil niemand wusste, wie der Brief dorthin gekommen war. Die Wohnung war durch mächtige Bannsprüche geschützt. Ich hatte meinen Cousin Nick gefragt, mit dem ich zusammen wohnte, doch er behauptete, keinen Brief für mich entgegengenommen zu haben. Ich glaubte ihm. Ray befand sich seitdem in höchster Alarmbereitschaft und hatte sich deshalb bis unter die Zähne bewaffnet.

Neben seinem neuen Schwert – sein altes hatte ich vor ein paar Wochen im Kampf gegen eine Horde Oger verloren – trug er mehrere, mit Magie verstärkte Messer bei sich. Zudem war an seinem Gürtel eine kleine, gut gepolsterte Ledertasche befestigt, in der er einen Feuerodem aufbewahrte. Eine Kristallkugel von der Größe eines Tischtennisballs, die wie eine winzige Sonne leuchtete. Ein Geschenk von Maeve, dem Oberhaupt des Hexenzirkels von Brightmore.

Ich selbst war inzwischen die stolze Besitzerin eines mit Hexenrunen verzierten Kurzschwertes. Es hing in einer schwarzen Lederscheide an meiner Seite und trug aufgrund seiner geringen Größe den bedeutungsschweren Namen Stachel. Mit dem Training hatte ich gerade erst begonnen. Die Übungen, die Ray mit mir machte, zielten auf die Steigerung meiner Ausdauer und Geschicklichkeit ab. Mittlerweile konnte ich das Schwert gut fünfzehn Minuten führen, ohne dass mein Arm unter seinem Gewicht zu zittern anfing.

Emilia blieb plötzlich stehen. Wir hatten das Ende der Treppe erreicht.

Ray und ich stellten uns neben sie, nahmen die Rucksäcke ab und holten unsere Taschenlampen heraus. Für den Abstieg durch den schmalen Treppenschacht wären drei Taschenlampen übertrieben gewesen, aber jetzt konnten wir sie gut gebrauchen.

Der Raum vor uns war rund zehn Meter breit und gut dreimal so lang. Stützpfeiler trugen die Decke, die, wie die Wände, aus grob gehauenen Steinen gemauert war. Den Boden bedeckten große Platten. Einige schimmerten feucht im Schein unserer Lampen.

»Das ist nur eines von vielen Gewölben.« Emilias Stimme echote durch den Raum. »Sie sind durch Tunnel und Treppenschächte miteinander verbunden. Ersten Schätzungen zufolge stammt die Anlage aus der Blütezeit des Römischen Reiches und diente als Lager für Vorräte und Waffen und später auch als geheimer Versammlungsort für die ersten Christen. Gaelan Draig, der letzte Weltengänger, muss das Buch um das Jahr 1000 hier versteckt haben. Damals kann die Anlage nur noch wenigen Eingeweihten bekannt gewesen sein. Einige Zeit danach muss sie dann vollends in Vergessenheit geraten sein, denn es finden sich nirgends Aufzeichnungen über ihre Existenz.«

Während Emilia uns mit Informationen versorgte, spielte ich mit dem Anhänger unter meinem Pullover. Einer Perle in Form einer Träne, die ich als Andenken an meine erste Reise durch eine magische Pforte nach Hause mitgebracht hatte. Für mich war sie zu einer Art Glücksbringer geworden, nachdem unser letztes Abenteuer am Ende doch noch gut ausgegangen war. Auch fühlte ich mich zuversichtlicher, wenn ich sie trug.

»Ich weiß nicht.« Ray verzog missmutig das Gesicht. »Was ist, wenn das Buch schon vor Jahrhunderten geborgen wurde? Es könnte sich in einer privaten Sammlung befinden oder vergessen in den Archiven eines Museums lagern.«

»Nein«, sagte ich. »Es ist noch hier.«

Beide wandten mir die Gesichter zu.

»Du kannst es hören?«, fragte Emilia.

Ich schüttelte den Kopf. »Im Moment ist es nur eine Ahnung und sie zieht mich in diese Richtung.« Ich leuchtete mit der Taschenlampe zur anderen Seite des Gewölbes, wo es zwei Durchgänge gab.

Emilia runzelte die Stirn. »Der rechte Gang ist nur wenige Meter lang. Er muss schon vor einer ganzen Weile eingestürzt sein. Der linke führt in die Tiefe, wo es weitere Gänge und Kammern gibt.«

»Finden wir heraus, welcher es ist«, sagte ich und marschierte los.

Wir hatten Glück: Mein Gefühl zog mich in den linken Tunnel. Sobald wir ihn betraten, streifte mich ein eiskalter Luftzug und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Sofort musste ich an meine erste Begegnung mit den Flüsterern denken. Ich warf Ray einen warnenden Blick zu.

Er nickte. Anscheinend hatte auch er es gespürt.


KAPITEL 23
IM LABYRINTH
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Ich war froh, Ray an meiner Seite zu haben. Offiziell war er ein Buchhändler, der eine gemütliche Buchhandlung im Herzen von Brightmore führte. Inoffiziell war er der Bewahrer der magischen Bibliothek von Alexandria. Zwar konnte man es durch seine Jacke nicht sehen, aber Ray war von Kopf bis Fuß durchtrainiert – und obendrein ein meisterhafter Schwertkämpfer. Es gab niemanden, bei dem ich mich in einer Situation wie dieser sicherer gefühlt hätte. Und natürlich sah er mit seinem dunklen Haar und den nachtblauen Augen, die genauso geheimnisvoll wie der Sternenhimmel schimmerten, verdammt sexy aus.

Ich seufzte in mich hinein. Ich war mir immer noch nicht sicher, was Ray für mich fühlte. Wir hatten uns geküsst, waren Händchen haltend durch Brightmores nächtliche Straßen spaziert – und obwohl ich jede einzelne Sekunde davon genossen hatte, spürte ich dennoch eine gewisse Distanz zwischen uns. Noch verstand ich den Grund dafür nicht, aber wir würden das schon noch klären. Nur nicht gerade jetzt, wo wir uns durch ein von Dunkelheit, Feuchtigkeit und unheimlichen Echos erfüllten Labyrinth aus Gängen bewegten.

Emilia, die bereits mehrmals hier unten gewesen war, wirkte inzwischen verunsichert. »Ich war überzeugt, bereits alle Tunnel erkundet zu haben.« Mittlerweile sprach sie mit deutlich gedämpfter Stimme. »Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir immer wieder an Abzweigungen vorbeikommen, die ich heute zum ersten Mal sehe.«

Ray schnaubte.

Emilia sah mich an. »Bist du dir sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«

Sicher? Nein. Ich hatte nur meine Intuition, die mich weiterhin in diese Richtung zog. Ich nickte zögerlich.

Mittlerweile waren wir in einen Teil der Katakomben gelangt, in dem Kühlschranktemperaturen herrschten. Selbst der Pullover bot nun kaum mehr Schutz. Feuchter war es auch geworden. In manchen Tunneln stand das Wasser inzwischen knöcheltief. Noch mehr machte mir jedoch meine Fantasie zu schaffen. Ich bildete mir ein, die Last der Erde über mir spüren zu können. Sie drückte mir aufs Gemüt und quälte mich mit Bildern von herabstürzenden Steinen, die sich plötzlich aus der Decke über uns lösten und uns unter sich zerquetschten. Um mich abzulenken, versuchte ich das Gespräch mit Emilia wieder aufzunehmen.

»Machst du so etwas öfter?«, fragte ich mit gesenkter Stimme, weil es mir unpassend erschien, in normaler Lautstärke zu reden.

Emilia sah mich überrascht an und schüttelte den Kopf. »Eigentlich bezahlt der Orden mich dafür, dass ich mit einer großen Kanne Kaffee am Schreibtisch sitze und den lieben langen Tag die Schriften von Gaelan Draig zerpflücke.«

Ich hatte jetzt schon mehrmals von diesen ominösen Schriften gehört, ohne eine genaue Vorstellung von ihnen zu haben. Also fragte ich Emilia nach ihnen.

»Es sind handschriftliche Aufzeichnungen, die sich am ehesten mit Reisetagebüchern vergleichen lassen«, antwortete sie. »Es sind drei, in Leder gefasste Bände, die im Vergleich zu den Wispernden Büchern jedoch sehr viel schlichter gehalten sind. Aus wissenschaftlicher Sicht stellen sie dennoch ein Phänomen dar.«

Interessiert hob ich eine Braue. »Wie kommt das?«

»Nun, die Verarbeitung ist sehr viel kunstfertiger als bei anderen, zu jener Zeit hergestellten Büchern.« Emilia warf einen nervösen Blick über die Schulter, bevor sie weitersprach. »Es ist keine gesicherte Annahme, aber wir vermuten, dass Sonnenauge einer Kultur entstammt, die in etwa vergleichbar ist mit unserem Spätmittelalter. Einen Großteil seines Wissens dürfte er an seinen Verbündeten Gaelan Draig weitergegeben haben, bevor dieser ihn hinterging. Das würde erklären, wieso diese Tagebücher so ›fortschrittlich‹ für jene Zeit wirken.«

Ich speicherte diese Information über Sonnenauge ab. Eines Tages mochte sie mir noch einmal von Nutzen sein. »Dann sind diese Bücher sicher sehr wertvoll.«

»Die Originale sind es zweifelsohne, weshalb wir – also ich und die anderen Archäologen – auch nur mit Abschriften arbeiten. Gaelan beschreibt darin Orte, die er besucht hat. Und in diesen Beschreibungen sind oft subtile Hinweise auf die Verstecke der Wispernden Bücher verborgen. Manche Stellen musste ich wieder und wieder lesen, bevor mir etwas daran aufgefallen ist. Auch sind einige Passagen durch Zeit, Abnutzung und Beschädigungen nur noch schwer entzifferbar, was meine Arbeit nicht leichter macht.«

»Ich stelle mir das sehr aufregend vor«, sagte ich. »Was passiert überhaupt, wenn du auf einen solchen Hinweis stößt?«

»Ich gebe ihn an den Orden weiter, der dann einen Sucher darauf ansetzt. Häufig sind die Verstecke der Wispernden Bücher sehr entlegen. Schon allein deshalb könnte ich mich nicht an einer Suche beteiligen. Ich habe eine zehnjährige Tochter, um die ich mich allein kümmern muss, nachdem ihr Vater uns verlassen hat.«

»Oh, das tut mir leid.«

Emilia verzog das Gesicht. »Er war ein Arsch. Abgesehen davon ist es schon Jahre her.«

»Was ist an diesem Wispernden Buch so anders, dass du dich selbst auf die Suche danach machst?« Ray, der direkt hinter uns ging, sprach gerade so laut, dass wir ihn verstanden. Unablässig huschte sein Blick umher, durchforstete die Schatten und die Gänge, an denen wir vorüberkamen.

Emilia sah zu ihm zurück. »Weil es eine einmalige Gelegenheit ist. Seit ich für den Orden arbeite, träume ich davon, eines der Bücher einmal selbst zu finden. Dies ist meine Chance! Ich stamme schließlich aus Rom, damit liegt dieses Gewölbe direkt vor meiner Haustür. So kann ich tagsüber nach dem Buch suchen und abends wieder zu Sofia heimkehren.« Plötzlich zuckte sie zusammen und leuchtete in den Gang zu unserer Rechten.

»Was hast du?« Ich stellte mich neben sie und schickte den Strahl meiner Taschenlampe hinterher. Der Tunnel war leer, soweit ich das erkennen konnte.

Emilia zuckte die Schultern. »Sind wohl bloß meine Nerven.«

»Ich weiß genau, was du meinst«, murmelte Ray. »Vielleicht sollten wir besser umkehren.«

»Nein.« Emilia sagte das Wort mit einer Vehemenz, dass Ray und ich gleichzeitig zu ihr herumfuhren. »Tut mir leid.« Sie lächelte verlegen. »Aber wir sind schon so weit gekommen und ich will jetzt nicht aufgeben. Bitte!«

Ray sah mich mit hochgezogener Braue an. »Du entscheidest.«

»Wir gehen weiter.« Ich konnte fühlen, dass das Ziel nicht mehr fern war. Außerdem war Sonnenauge nicht allsehend. Er konnte unmöglich wissen, dass wir uns gerade in Italien aufhielten. Doch um ganz sicherzugehen, dass uns niemand folgen konnte, bewachten zwei Sucher im Keller des Klosters den Eingang des Gewölbes. Sie gehörten wie Emilia der italienischen Niederlassung des Ordens an.

Nicht lange darauf betraten wir einen Gang, in dem es weniger kalt und die Luft trockener war. Zum ersten Mal meinte ich ein Wispern zu hören. Ich teilte es den anderen mit.

»Gut.« Emilia nickte.

Ich hatte nicht erwartet, dass sie gleich einen Freudensprung machen würde, aber ihre verhaltene Reaktion überraschte mich dann doch. Sie wirkte plötzlich angespannt. »Stimmt etwas nicht?«

Emilia blinzelte zu mir rüber. »Alles best…« Sie brach ab und seufzte. »Um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen. Natürlich freue ich mich, dass wir dem Buch auf der Spur sind. Gleichzeitig macht es mir Angst. Ich weiß, das klingt verrückt. Ich will ja auch, dass die Wispernden Bücher vor Sonnenauge in Sicherheit gebracht werden. Aber je erfolgreicher wir sein werden, desto wütender wird es ihn machen. Und wir – der Orden – sind deine stärksten Verbündeten, Cassy. Was würde da näher liegen, als dass am Ende wir dafür bezahlen müssen?«

Emilias Worte erinnerten mich an das traurige Schicksal von John Lancester und seiner Familie. »Du hast Angst um deine Tochter.«

Sie presste die Lippen zusammen. »Wahnsinnige Angst.«

»Du kannst den Orden jederzeit verlassen. Keiner von uns würde dir deshalb einen Vorwurf machen«, merkte Ray an. »Selbstverständlich würdest du finanzielle Unterstützung erhalten, bis du eine neue Anstellung gefunden hast.«

Emilia bedachte ihn mit einem Lächeln. »Danke, das ist gut zu wissen.«

»Das Buch«, platzte ich heraus. »Ich kann es jetzt ganz deutlich hören. Es muss direkt vor uns sein!«


KAPITEL 24
AUS DEN SCHATTEN
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Einen Augenblick später betraten wir eine quadratische Kammer von drei Metern Länge und Breite. Die Wände waren mit weißen Kalksteinplatten verkleidet, die Reliefs aus der römischen und christlichen Kultur zeigten.

»Ich glaube, ich war sogar schon einmal hier.« Emilia sah sich um. »Ich hatte der Kammer aber keine große Aufmerksamkeit gewidmet, weil es hier sonst nichts gibt.«

»Aber nur scheinbar«, sagte ich, während das Flüstern des Buches in meinem Kopf widerhallte. Cassy, Cassy, Cassy … »Es muss hier irgendwo sein.«

Ich ging tiefer in die Kammer hinein. Ray und Emilia folgten mir. Das Flüstern zog mich zu dem Relief eines Mannes mit geflügelten Schuhen.

Emilia, die mir über die Schulter schaute, meinte: »Das ist der römische Gott Merkur. Wie Hermes ist er ein Götterbote und der Beschützer der Diebe und Reisenden.«

»Das muss es sein«, sagte ich. »Auch Gaelan Draig war ein Dieb und Reisender.«

»Vermutlich befindet sich ein Geheimfach hinter der Steinplatte«, sagte Ray.

»Du erlaubst?« Emilia trat vor und fuhr mit den Fingerspitzen den Rand des Reliefs ab. Es hatte eine quadratische Form und war groß genug, um einen Hohlraum abzudecken, der ein Wisperndes Buch aufnehmen konnte. »Hm, nichts«, murmelte sie und begann das Relief selbst abzutasten. Behutsam wanderten ihre Fingerspitzen über den Stein und verharrten schließlich bei Merkurs Helm, der ebenfalls Flügel besaß. »Es fühlt sich fast an …« Emilia verstummte, als dieser mit einem knirschenden Geräusch unter dem Druck ihres Fingers nachgab und in den Stein einsank. Im nächsten Augenblick erbebte die Platte.

Emilia sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, bevor das Relief dort auf dem Boden aufschlug, wo sich noch wenige Sekunden zuvor ihre Zehen befunden hatten.

Eine dunkle Öffnung befand sich vor uns in der Wand. Ich klemmte mir die Taschenlampe zwischen die Zähne, griff hinein und holte ein großes, in brüchiges Leder geschlagenes Päckchen heraus. Ich lächelte Ray und Emilia an, soweit das mit einer Taschenlampe im Mund möglich ist. Es war das Buch, ohne Zweifel. Sein Wispern füllte meine Gedanken.

Mit vor Aufregung zittrigen Händen packte ich es aus. Sein Aussehen unterschied sich nicht von den anderen Wispernden Büchern. Der Einband bestand aus Holz und war mit silbernen Ornamenten verziert, die fremdartige Pflanzen und Kreaturen zeigten. Der Titel, der in das Holz graviert und mit Goldfarbe aufgefüllt worden war, bestand aus mir unbekannten Symbolen und würde erst lesbar werden, wenn ich die Magie des Buches mit meinem Blut erweckte. Ich nahm die Taschenlampe wieder in die Hand und drückte das Buch an mich. Wir hatten es geschafft!

Ray nickte mir lächelnd zu, wurde dann aber gleich wieder ernst. »Verschwinden wir!«, sagte er und zog sein Schwert.

»Hast du was gehört?«, wollte Emilia wissen.

»Nur ein Gefühl.« Er sah mich mit seinen nachtblauen Augen an. Im Schein meiner Lampe schienen winzige Sterne in seinen Iriden zu tanzen. »Bleibt dicht hinter mir!«

Wir verließen die Kammer und eilten den Gang zurück. An der nächsten Abzweigung bogen wir links ab. Unsere Schritte klatschten auf den nassen Steinplatten. Ich nahm das nur am Rande war. Genauso wie die Kälte. Mein Kopf war ganz vom Flüstern des Buches erfüllt, das auf diese Weise seine Freude, endlich gefunden worden zu sein, mit mir teilte. Ich freute mich mit ihm. Zugleich erschien mir die Situation fast schon surreal.

Bis vor ein paar Monaten hatte ich noch in einem winzigen Diner gearbeitet. Jetzt kämpfte ich Seite an Seite mit einem Orden moderner Ritter gegen das Böse, wirkte Magie und lauschte auf geheimnisvolle Bücher, die meinen Namen riefen. Was Jamie wohl zu alledem sagen würde? Allein der Gedanke an sie stimmte mich traurig.

Emilia erinnerte mich sehr an sie: das blonde Haar, die sanften Gesichtszüge, die Grübchen, die davon kündeten, dass sie außerhalb dieser düsteren Gewölbe ein durch und durch fröhlicher Mensch war. Ich biss mir auf die Unterlippe. Seit dem Kindergarten waren Jamie und ich beste Freundinnen gewesen. Nach dem Ende der Schule hatten wir gemeinsam in dem Diner angefangen, um uns unseren Traum von einer Weltreise zu erfüllen. Zwei Jahre arbeiten, und dann ein ganzes Jahr lang alle Kontinente bereisen.

Die Bezahlung im Diner war mies gewesen, die Arbeitsbedingungen noch mieser. Aber hey, es war unser erster Job. Und wir gaben nur deshalb nicht auf, weil wir in jeder freien Minute unserem großen Traum nachhingen. Wir malten uns aus, wie wir mit einem Jeep die Sahara durchqueren, den Himalaya auf der Suche nach dem legendären Yeti bezwingen und die Karibik à la Jack Sparrow auf einem Segelschiff erobern würden. Und dann hatte der verdammte Krebs uns einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Sechs Monate hatte Jamie gekämpft und verloren. Damals war ich am Boden zerstört gewesen, und ohne meinen Cousin Nick wäre ich wohl an meiner Trauer zerbrochen. Im Diner war ich dann trotzdem geblieben, weil ich mich Jamie dadurch näher gefühlt hatte. Sieben Jahre vergingen auf diese Weise, bis ich eines morgens aufwachte und mich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern konnte. Da wurde mir klar, dass nichts sie mir jemals zurückbringen würde und dass es Zeit war, weiterzuziehen. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt war Nicks Anruf gekommen und so hatte mich mein Weg nach Brightmore geführt, wo mein Leben eine bizarre Wendung erfahren hatte.

Ich wäre fast aus dem Tritt geraten, als das Wispern des Buches mit einem Mal in meinem Kopf verstummte. Was war passiert? Im Licht unserer Taschenlampe machte ich eine Kreuzung vor uns aus. Wir waren noch gut zehn Schritte entfernt, als mir ein eiskalter Schauder über den Rücken jagte. Im nächsten Moment traten vier Flüsterer aus einem der angrenzenden Gänge auf die Kreuzung hinaus und grinsten uns entgegen. Im Schein unserer Taschenlampen sahen ihre spitz gefeilten Zähne umso bedrohlicher aus.

»Verdammt!« Ray stoppte so abrupt, dass ich gegen ihn stieß.

Voller Ekel starrte ich die Monster an. Ihre Haut war bleich, als hätte kein Sonnenstrahl sie je berührt. Buchstaben krochen wie etwas Lebendiges darüber hinweg und den Augen entgegen – schwarze Schlünde, die sie gierig verschlangen. Die Schädel der Kreaturen waren haarlos. Die dürren Körper in schwarze Anzüge gezwängt, die ihnen das Aussehen albtraumhafter Totengräber verliehen. Bei meiner ersten Begegnung mit ihnen hatte mich noch eine so starke Angst überkommen, dass ich mich ihnen hilflos ausgeliefert gefühlt hatte. Dank Rays Training war das inzwischen nicht mehr so.

Ich ließ meine Taschenlampe fallen, die von meinen Begleitern mussten ausreichen, und zog Stachel. Emilia stellte sich neben mich. Sie hielt den Runendolch, den Ray ihr vor unserem Aufbruch gegeben und den sie unter ihrer Jacke verborgen gehalten hatte. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. Hingegen drückte ihre Miene Entschlossenheit aus. Sie reagierte mutiger, als ich erwartet hatte.

»Gibt es noch einen anderen Weg hier raus?«, wollte Ray von ihr wissen.

»Nein, das ist der einzige Weg!« Emilias Stimme zitterte.

Ray fluchte.

»Gebt auf!«, zischten die Flüsterer wie mit einer Stimme. »Legt eure Waffen nieder und wir werden euch kein Leid zufügen.«

»Klar doch. Und als Nächstes gehen wir gemeinsam mit eurem Boss einen Espresso trinken, damit er uns mit Geschichten über seine früheren Eroberungsfeldzüge unterhalten kann, wie?« Ich schnaubte. »Vergesst es!«

»Wir ergeben uns«, sagte Ray in diesem Moment und schob sein Schwert zurück in die Scheide.

»Was?« Ich starrte ihn entgeistert an.

»Du hast mich gehört«, sagte er.

Ich wollte ihn gerade fragen, ob er verrückt geworden sei, als ich bemerkte, wie seine Rechte unauffällig mit dem kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel spielte. Endlich begriff ich.

»So ist es gut«, krächzten die Flüsterer, als ich Anstalten machte, Stachel wegzustecken. Sie machten einen Schritt in unsere Richtung und ich riss es wieder hoch. »Halt!«, rief ich. »Warum sollten wir euch glauben?«

»Was tust du da?«, keuchte Emilia.

Das Grinsen der Flüsterer wuchs in die Breite. »Euch bleibt gar keine andere Wahl, als unserem Wort zu vertrauen.«

Aus dem Augenwinkel registrierte ich, wie Ray den Verschluss des Lederbeutelchens öffnete. »Versprich mir erst, dass du meine Freunde verschonst, Sonnenauge.«

Würde er reagieren?

Plötzlich richteten alle vier Flüsterer ihren Blick auf mich und fixierten mich mit ihren tintenschwarzen Augen. Ich erschauderte, ließ das Schwert jedoch nicht sinken. Nun öffnete einer von ihnen den Mund: »Du wagst es, Forderungen an mich zu stellen, Weltengängerin?«

Ich schob das Kinn vor. »Warum nicht?«

Seine Lider verengten sich. »Was hätte ich zu gewinnen, wenn ich deine Freunde am Leben ließe? Du wirst mir so oder so gehören.«

In diesem Augenblick riss Ray den Feuerodem aus dem Lederbeutel und schleuderte ihn auf die vier Flüsterer. Früher benötigte die Waffe eine magische Aktivierung, aber Maeve hatte den Herstellungsprozess perfektioniert. Die kleine Kristallkugel zerschellte direkt vor den Füßen der Flüsterer. Mit lautem Gebrüll brach der darin eingeschlossene Feuerelementar hervor und stürzte sich auf unsere Gegner. Binnen eines Augenblicks waren sie vollständig von Flammen umhüllt.

»Nein«, schrie Emilia mit einem Mal, stürzte vor und zog Ray den Griff ihres Dolches mit solcher Wucht über den Hinterkopf, dass er zusammenbrach. Anschließend wirbelte sie zu mir herum und richtete den Dolch auf mich.

»Bist du verrückt? Warum hast du das getan?« Mein Blick glitt zu Ray. Blut verklebte das Haar an seinem Hinterkopf. Im Schein der Feuersbrunst, die auf der Kreuzung tobte, glaubte ich jedoch zu erkennen, dass er noch atmete.

»Gib … gib mir das Buch«, forderte Emilia mit bebender Stimme.

Ich blickte von Stachel zu ihrem Dolch. Ich wollte ihr nicht wehtun, allerdings würde ich auch nicht zögern, Ray, das Buch und mich zu verteidigen, falls sie angreifen würde. »Du wirst das Buch auf keinen Fall bekommen!«

»Bitte!« Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Ich verstehe nicht«, sagte ich, doch da fiel es mir auch schon wie Schuppen von den Augen. Jeder, der den Flüsterern zum ersten Mal gegenüberstand, wurde gewöhnlich von ihrem Anblick überwältigt. Emilia hatte zwar Angst gezeigt, aber auch Entschlossenheit. Demnach war dies nicht ihre erste Begegnung mit ihnen gewesen. Doch wie konnte das sein, wenn sie sonst nur an ihrem Schreibtisch arbeitete? »Du hast uns an sie verraten?«

»Was sollte ich tun? Sie haben Sofia in ihrer Gewalt. Sie haben verlangt, dass ich dich und das Buch an sie ausliefere. Nur dann wollen sie mein kleines Mädchen wieder laufen lassen. Und jetzt hat Ray sie getötet.« Ein Schluchzen schüttelte Emilia. »Aber ich kann Sofia immer noch retten. Ich muss Sonnenauge nur finden und ihm das Buch geben, dann wird er mein kleines Mädchen ganz sicher gehen lassen.«

»Warum hast du nichts gesagt? Wir hätten dir helfen können.«

»Wie?« Emilia wischte sich die Tränen von den Wangen und schüttelte den Kopf. »Gar nichts hättet ihr tun können. Diese Kreaturen haben gedroht, sie zu töten, wenn ich euch warne. Mir blieb keine Wahl. Und jetzt her mit dem Buch!«

»Nein.« Ich presste es an mich. Sein Flüstern hallte erneut durch meinen Kopf. Etwas Drängendes lag in der Art, wie es meinen Namen aussprach. »Du musst es dir schon holen kommen.« Ich wollte nicht glauben, dass sie das Zeug dazu hatte. Emilia war im Grunde ihres Herzens ein guter Mensch.

»Tu das nicht«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und machte einen Schritt auf mich zu. Ich schwang Stachel warnend in ihre Richtung. »Du … du wirst mich nicht aufhalten.« Sie riss den Dolch hoch, bereit, sich auf mich zu stürzen. Umgekehrt fühlte ich mich keinesfalls bereit, ihr das Schwert in den Körper zu rammen. Ich hatte noch nie einen anderen Menschen verletzt. »Ich … ich kann nicht zulassen, dass … Sofia deinetwegen stirbt.« Nackte Verzweiflung flackerte in Emilias Blick und ich begriff, dass sie es wirklich tun wollte. Sie schrie auf und …

»Stopp!« Das Wort fuhr wie ein Windstoß durch den Tunnel.

Emilia wirbelte herum.

Die Flammen auf der Kreuzung öffneten sich und einer der Flüsterer taumelte auf uns zu. Sein Gesicht und sein Körper waren auf entsetzliche Weise vom Feuer entstellt. Er hätte tot sein müssen. »Die … Weltengängerin muss … leben«, krächzte er.

»Und meine Tochter?«, stieß Emilia hervor.

Die verbrannte Fratze funkelte sie an. »Tot, und das wirst du auch gleich sein. Freu dich also schon mal auf euer Wiedersehen!«

»NEIN!« Mit dem Dolch in der Hand stürzte sich Emilia auf den Flüsterer. Sie war jedoch ebenso wenig eine Kriegerin wie ich. Die Kreatur schlug den Dolch beiseite und vergrub ihre Zähne in Emilias Kehle.

Für einen Moment war ich von dem Grauen, das sich mir darbot, wie erstarrt. Erst als der Flüsterer von Emilia abließ und sie vor ihm zu Boden sackte, kam ich wieder zu mir.

»Was hast du getan?«, schrie ich und schlug mit Stachel nach ihm. Ich traf seine Schulter, das verbrannte Fleisch platzte auf. Mir drehte sich der Magen um. Mit einem Zischen schlug der Flüsterer nach mir. Ich wich zurück und stolperte. Das Buch rutschte mir aus der Hand, als ich um mein Gleichgewicht kämpfte. Der Flüsterer stapfte auf mich zu. »Nein«, keuchte ich und riss das Schwert wieder hoch. »Hau ab oder ich werde dich umbringen!« Mittlerweile glommen die Runen auf dem Schwert in einem silbrigblauen Licht.

Der Flüsterer blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. »Du verteidigst dich mit einem Schwert? Offenbar bist du noch nicht so weit, wie ich gehofft habe.« Er stieß ein verächtliches Zischeln aus. »Das hier war erst der Anfang, Weltengängerin. Du musst noch viel lernen und ich werde dir dabei helfen.«

»Was willst du, Sonnenauge?« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

Anstatt zu antworten, stürzte er plötzlich vor und schnappte sich das Wispernde Buch, das ich hatte fallen lassen. Er floh damit in die Finsternis eines angrenzenden Tunnels. Ich hörte, wie seine Schritte in der Ferne verhallten und steckte Stachel mit zittriger Hand ein. Dann bückte ich mich nach meiner Taschenlampe und ging neben Ray auf die Knie. Die Flammen auf der Kreuzung waren fast erloschen. Sie hatten nichts von den anderen drei Flüsterern übrig gelassen. Ich tastete nach Rays Puls und spürte ein regelmäßiges Pochen unter meinen Fingerkuppen. Ein schwaches Stöhnen drang über seine Lippen. Er schien okay zu sein. Erleichtert atmete ich auf.

Ich ging zu Emilia und erschrak über die Blutmenge, die sich um sie gesammelt hatte. Sie musste meine Nähe gespürt haben, denn sie öffnete flatternd die Lider.

»Wir werden dich hier rausschaffen, hörst du?« Ich nahm ihre Hand.

»Verzeih … mir.« Ihr Kopf sackte zur Seite. Emilia war tot.

Tränen strömten mir über die Wangen. Ihr Tod war so sinnlos. Sonnenauge hatte sie zu dem Verrat gezwungen, hatte erst ihre Tochter und dann sie getötet. Er würde dafür zahlen!

Plötzlich war Ray neben mir, legte einen Arm um mich und küsste mein Haar. Ich lehnte mich an seine Brust. »Das wird nicht noch einmal passieren«, sagte ich. »Ich lasse nicht zu, dass er uns auch nur noch einen einzigen unserer Freunde nimmt.«

»Ach, Cassy«, murmelte Ray und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Du kannst nicht alle retten.«

»Kann ich wohl«, erwiderte ich trotzig.

Ray schloss seine starken Arme um mich. Seine Wärme und der Duft von Sandelholz, der ihn stets umwehte, spendeten mir Trost. Ich schloss die Augen und weinte still vor mich hin.


KAPITEL 25
HERZSCHMERZ
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Es war sieben Uhr in der Früh, ich saß in der Küche und nippte an meinem Kaffee, der mittlerweile kalt war. In letzter Zeit schlief ich schlecht, hatte Albträume, aus denen ich oft schweißgebadet aufwachte. Doch Flüsterer kamen nur selten darin vor. Meist ging es um Sonnenauge. Einen Mann ohne Gesicht, der meine Freunde bedrohte, mir an dunklen Orten auflauerte, mich jagte.

Heute war ich schon um fünf Uhr aufgestanden und grübelte seitdem vor mich hin. Wer ist dieser verfluchte Mistkerl?, fragte ich mich zum wiederholten Mal. Dass Sonnenauge kein Mensch war, daran bestand kein Zweifel. Wie könnte er sonst nach all der Zeit immer noch leben. Noch rätselhafter war, dass niemand seine Identität zu kennen schien. Was war er wohl für ein Wesen? Wie sah er aus?

Ich stellte ihn mir als eine abscheuliche Bestie vor, die in einem finsteren Loch hockte und von dort aus die Flüsterer steuerte. Eine Kreatur mit blutunterlaufenen Augen, einem Maul voller rasiermesserscharfer Zähne und einem Verstand, der so durchtrieben und bösartig war, dass er allein mit seinem Willen einen Mensch in den Wahnsinn treiben konnte.

Seufzend fuhr ich mir durch das Gesicht. Nicht hilfreich, Cassy!, sagte ich mir und versuchte das Bild aus meinen Gedanken zu bannen.

Erst vor einer Woche waren Ray und ich aus Rom zurückgekehrt, wo wir eine bittere Niederlage hatten einstecken müssen. Wir hatten eines der Wispernden Bücher an den Feind verloren und würden vermutlich niemals die Chance haben, es uns von ihm zurückzuholen. Doch auch wenn mich das wurmte, fand ich Sonnenauges Nachricht, die er mir durch einen der Flüsterer hatte zukommen lassen, noch um ein Vielfaches erschreckender. Was meinte er damit, dass dies erst der Anfang sei und dass ich noch viel zu lernen hätte? Es klang beinahe so, als hätte er mir mit Emilias Tod eine Lektion erteilen wollen.

Ein absolut grauenvoller Gedanke, bei dem es mir kalt den Rücken hinablief. Nein, ich musste mich irren. Wenigstens hoffte ich das. Andererseits hatte der Flüsterer nicht einmal versucht, mich zu verschleppen. Zwar war er verletzt gewesen und ich bewaffnet, trotzdem war ich mir nicht sicher, ob ich es in einem Zweikampf mit ihm hätte aufnehmen können. Einen weiteren Entführungsversuch hatte es bisher auch nicht gegeben. Was immer Sonnenauge vorhatte, seine Prioritäten schienen sich geändert zu haben.

Ich war nur froh, dass die beiden Sucher, die wir als Wachen im Keller des Klosters zurückgelassen hatten, noch lebten. Emilia musste gelogen haben, als sie behauptete, es gäbe nur einen Eingang in das Gewölbe. Andernfalls hätten die Sucher die Flüsterer beim Betreten der unterirdischen Anlage sehen müssen.

Ich runzelte die Stirn. War da nicht gerade jemand an der Küche vorbeigehuscht?

Ich rutschte von meinem Stuhl und schlich zur Tür, um einen Blick in den Flur zu werfen. Nur ein paar Meter entfernt standen Nick und Finnegan und küssten sich. Nicks Haar war noch ganz wirr, und auch Finnegan sah aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gefallen. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. Ich zog meinen Kopf ein und flitzte zurück zu meinem Platz.

Wenige Augenblicke später hörte ich, wie sich die Wohnungstür öffnete und wieder schloss. Nicht lange darauf kam ein gut gelaunter Nick in die Küche spaziert. Seine meerblauen Augen strahlten mit dem guten Wetter draußen um die Wette. Er zwinkerte mir zu. »Morgen, Süße.« Nick war barfuß und trug nichts weiter als seine Avenger-Shorts. Seinem Oberkörper war anzusehen, dass er mehrmals die Woche ins Fitnessstudio ging.

»War das gerade Finnegan?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, flötete er, während er den Kühlschrank nach etwas Essbarem durchforstete.

Sicher. »Sind das nicht deine Lieblingsshorts?«, fragte ich wie beiläufig. »Und diese Duftwolke, die dir wie ein zweiter Schatten folgt ...« Ich schnupperte in seine Richtung. »Wenn das mal nicht Acqua di Giò von Armani ist. Das benutzt du doch sonst nur, wenn du ein Date hast.«

Nick warf die Kühlschranktür zu und drehte sich grinsend zu mir um. »Na schön, es war Finnegan. Zufrieden?«

»Du scheinst es auf jeden Fall zu sein.«

»Wie könnte ich nicht?« Er setzte sich mir gegenüber an den Tisch. »Es war einfach fantastisch. Der Abend. Die Gespräche, die wir geführt haben. Der Sex.«

Ich machte große Augen. »Wie lange geht das jetzt schon?«

Er lächelte verträumt. »Drei Wochen.«

Meine Tasse landete mit einem Klong auf dem Tisch. »Und du hast mir nichts erzählt?«

»Sorry, Lieblingscousine, aber ich wollte erst sicher sein, dass es nicht nur was Kurzfristiges ist.«

Wow. »Dann ist es was Ernstes?«

Plötzlich war Nicks gute Laune wie fortgewischt, und er stieß einen langen Seufzer aus. »Von meiner Seite schon. Was Finnegan angeht …« Er zuckte die Schultern.

»Was ist los? Erzähl schon.«

»Nun, ich bin sein erster Mann. Vorher hatte er nur Frauen und ...«

»Ja?«

In diesem Moment sah er mich mit einer solchen Verzweiflung im Blick an, dass ich nach seiner Hand griff. Er schluckte. »Du kennst ihn länger als ich. Glaubst du, er kann mit mir glücklich werden? Oder bin ich bloß ein Experiment?« Ich hatte meinen Cousin noch nie so verletzlich erlebt. Gewöhnlich strotzte er vor Selbstbewusstsein. Die Trennung von Alex musste ihm einen größeren Knacks versetzt haben, als ich bisher angenommen hatte.

»So viel länger als du kenne ich ihn auch wieder nicht«, sagte ich. »Finnegan ist definitiv in Ordnung.« Ich musste daran denken, wie er mir davon erzählt hatte, dass sein Volk ihn aus Annwn verbannt hatte. Allein darüber zu reden, hatte ihn traurig gestimmt. Finnegan wusste also nur zu gut, was es bedeutete, zurückgewiesen zu werden. »Nein«, sagte ich und schüttelte entschieden den Kopf. »Er würde dich niemals auf diese Weise behandeln. Aber wie kommst du überhaupt darauf?«

»Wie soll ich dir das bloß erklären?« Nick stöhnte, entzog mir seine Hand und fuhr sich durch das Haar. »Ach, was soll's, am besten sag ich es einfach, wie es ist: Finnegan besteht beim Sex darauf, dass wir das Licht ausmachen. Und wenn wir draußen sind, trägt er fast immer eine Kapuze oder eine Mütze, als würde er sich schämen, mit mir gesehen zu werden.«

Oh, oh, jetzt wurde mir so einiges klar. Natürlich wusste Nick nicht, dass Finnegan ein Halbelf war, und dass er lieber Sex im Dunkeln hatte und ständig mit einer Kopfbedeckung herumlief, hatte zweifelsohne mit seinen Ohren zu tun, die ein bisschen spitzer als die von Menschen waren. Zwar wurden sie ohnehin meist von seinem Haar verborgen, anscheinend wollte er jedoch auf Nummer sicher gehen. Am liebsten hätte ich Nick über das Missverständnis aufgeklärt. Er war nicht nur mein Cousin, ich betrachtete ihn auch als meinen besten Freund. Aber es war eindeutig Finnegans Sache, ihm die Wahrheit über sich zu erzählen. Wenn ich mich jetzt einmischte, war Ärger vorprogrammiert.

Ach, wie ich solche Situationen hasse!

»Hat er denn wirklich gar nichts zu dir gesagt?«, bohrte Nick nach. »Ihr seid doch Freunde.«

Nicks niedergeschlagener Blick machte mich fertig. »Ehrlich gesagt hab ich ihn in der letzten Zeit nur selten gesehen. Jetzt weiß ich auch warum.« Ich lächelte ihm zu. »Hör zu, du führst dieses Gespräch mit der falschen Person. Du solltest diese Dinge Finnegan fragen.«

Nick lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du verheimlichst mir doch nichts, oder?«

»Rede mit Finnegan, okay?« Wenn er wirklich etwas für Nick empfand, und dessen war ich mir sicher, würde er ihn in sein Geheimnis einweihen.

Nick presste die Lippen zusammen. »Schön, ich werde ihn heute Abend selbst fragen.«

»Du siehst ihn schon heute Abend wieder?« Ich schüttelte den Kopf. »Und da machst du dir Sorgen, er könnte es nicht ernst meinen?«

»Ich mach mir halt Sorgen ...«

Es klopfte an der Wohnungstür.

Sofort war Nick auf den Beinen. »Vielleicht hat Finnegan ja was vergessen!«

»Stopp, ich gehe«, sagte ich. »Es könnte genauso gut der Postbote sein und du trägst nur deine Shorts.«

Nick zog eine Braue hoch. »Willst du damit etwa andeuten, ich wäre kein erfreulicher Anblick?«

Ich sah den Schalk in seinen Augen blitzen und war erleichtert. Es schien mir ein gutes Zeichen zu sein, dass er schon wieder zum Scherzen aufgelegt war. »Es könnte natürlich auch Mrs Williams aus dem dritten Stock sein, die wieder mal ein Paket für uns angenommen hat. Ich wette, sie wäre entzückt, dich so zu sehen.«

Nick schüttelte sich. »Die ist doch mindestens sechzig.«

»Vielleicht steht sie ja auf jüngere Kerle.«

»Igitt, du gehst!«


KAPITEL 26
DIE BIBLIOTHEK RUFT
[image: ]


Ich öffnete die Tür. Es war Mr Ayden von nebenan. Ein reizender älterer Herr mit graumeliertem Haar und blassbraunen, leicht melancholisch dreinblickenden Augen. Er war erst vor zwei Wochen in die Nachbarwohnung eingezogen, nachdem Natalie, Nicks frühere Nachbarin, wegen eines Jobangebots nach London gegangen war. Mr Ayden war ein wenig geschwätzig, wirkte ansonsten aber harmlos.

»Guten Morgen, Miss Sterling, ich bin's mal wieder.« Er schenkte mir ein schüchternes Lächeln und strich dabei über seine beige Lieblingsstrickjacke, zu der er stets eine akkurat gebügelte Bundfaltenhose und mit Schafsfell gefütterte Hausschuhe trug. Ältere Menschen scheinen selbst im Hochsommer zu frieren.

»Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sie wissen ja, dass ich meinen Tee gerne mit zwei Löffel Zucker und einem Schuss Sahne trinke.«

»Ich erinnere mich.« Er hatte es mir allein bei unserer ersten Begegnung im Hausflur dreimal erzählt.

»Nun musste ich gerade mit Entsetzen feststellen, dass mir die Sahne ausgegangen ist, und da wollte ich fragen, ob Sie zufällig noch ein Kännchen übrig haben?«

Ich war mir sicher, dass wir sogar noch zwei oder drei der kleinen Plastikkännchen im Kühlschrank hatten. Nick besaß ein absolut knuffiges Café, das Hot & Sweet, in welches er sein ganzes Herzblut steckte, was bedeutete, dass er selbst in seiner Freizeit mit neuen Kaffeevarianten und Geschmacksrichtungen experimentierte. »Ich werde gleich mal nachschauen.«

»Wie reizend von Ihnen.«

»Wollen Sie nicht so lange hereinkommen und sich setzen?« Ich schätzte Mr Ayden auf Ende sechzig, und er wirkte heute Morgen ein wenig wackelig auf den Beinen.

»Nicht doch, Miss Sterling. Ich will Ihnen nicht noch mehr Umstände bereiten. Ich warte einfach an der Tür.«

Wie vermutet hatten wir mehr als genug Sahne im Kühlschrank und so brachte ich Mr Ayden ein Kännchen mit. Er entschuldigte sich noch zweimal für die Störung und schlurfte dann in Richtung seiner Wohnung davon. Gerade wollte ich die Tür schließen, als er sich noch einmal umdrehte. »Ich will Sie ganz sicher nicht beunruhigen, Miss Sterling, aber vergangene Nacht sah ich zwei Männer vor dem Haus herumlungern. Es war schon recht spät, doch in meinem Alter braucht man ja bekanntlich nicht mehr so viel Schlaf. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, dass die beiden zu Ihrem Fenster hinaufsahen.«

»Zu meinem Fenster?« Eine eisige Hand legte sich um mein Herz.

Er nickte. »Die beiden waren mir ein wenig unheimlich, weil ... Ach, ich weiß auch nicht. Mir haben diese Burschen jedenfalls nicht gefallen.«

»Haben ...« Ich räusperte mich. »Haben sie Anstalten gemacht, ins Haus zu kommen?«

»Das war ja das Seltsame: Immer wenn sie es versucht haben, schien es, als würden sie von einer starken Böe zurückgetrieben. Aber vermutlich haben meine alten Augen mir bloß einen Streich gespielt. Ich dachte mir ...« Mr Ayden verstummte und musterte mich besorgt. »Jetzt habe ich Sie doch beunruhigt, nicht wahr? Tut mir leid, Miss Sterling.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Überhaupt nicht. Außerdem ist es immer gut zu wissen, was in der Nachbarschaft vor sich geht.« Damit verabschiedete ich mich von ihm, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Shit, shit, shit! Ich fuhr mir durchs Gesicht. Natürlich hatte es sich bei den beiden um Flüsterer gehandelt und die vermeintliche Böe war in Wirklichkeit der Abwehrzauber der Hexen gewesen. Wenigstens konnte ich mir jetzt sicher sein, dass er funktionierte. Besser fühlte ich mich deswegen nicht.

Also versuchte Sonnenauge doch an mich heranzukommen. Aber dann musste ich an etwas denken, das die arme Emilia zu mir gesagt hatte. Dass Sonnenauge womöglich sehr viel strikter als bisher gegen die Mitglieder des Ordens vorgehen würde, jetzt, wo er wusste, wer ich war. Was, wenn das auch für meine Freunde und Familie galt? Wenn er mir nach und nach alle Verbündeten nehmen wollte? In dem Fall konnten sie genauso gut hinter Nick her gewesen sein, was bedeutete, dass er ebenso sehr in Gefahr war wie ich.

Gegen halb neun hielt Ray mit seinem silberfarbenen SUV vor unserem Haus. Seit unserer Rückkehr von Silbermond bestand er darauf, mich morgens zur Arbeit abzuholen und abends wieder heimzubringen. Ich war immer noch ein wenig durcheinander von dem Gespräch mit Mr Ayden, weshalb ich bestimmt viermal überprüfte, ob ich die Wohnungstür auch wirklich hinter mir abgeschlossen hatte, bevor ich nach unten lief. Nick war schon vor einer Stunde aufgebrochen.

Ray begrüßte mich mit einem leidenschaftlichen Kuss, der die Schmetterlinge in meinem Bauch zum Flattern brachte. Mit einem verträumten Lächeln schnallte ich mich an und Ray fuhr los.

Es war Mitte August. Ich hatte das Fenster heruntergekurbelt. Der Fahrtwind zupfte an meinem Haar. Die Luft roch nach Meer und Sommer. Der Tag hätte so schön sein können, wären mir die blöden Flüsterer nicht im Kopf herumgespukt.

»Gut geschlafen?« Ray warf mir einen fragenden Blick zu, bevor er in die Cornwall Road abbog.

Ich seufzte. »Himmlisch!«

»Aber?« Ray merkte immer, wenn etwas nicht stimmte.

»Wie machst du das eigentlich?«, wollte ich wissen.

»Was meinst du?«

»Egal, was ich sage oder tue, du scheinst immer genau zu wissen, wie es gerade in mir aussieht.«

Ray grinste zu mir rüber. »Nenn es eine Gabe.«

»Hm.« Das war nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte. »Du verheimlichst mir doch was!«

»Haben wir nicht alle unsere kleinen Geheimnisse?« Er zwinkerte mir zu, bevor er ein wenig ernster hinzufügte: »Nun sag schon, was ist los?«

Also berichtete ich ihm von den Flüsterern, die vergangene Nacht versucht hatten, ins Haus einzudringen. Seine Augen, die gewöhnlich sehr viel dunkler waren, schimmerten plötzlich in einem hellen, kalten Blau. »Bastarde!« Er schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad.

Ich zuckte zusammen.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon gut.« Ich sah ihn an und erzählte ihm, was mich wirklich beschäftigte. »Was, wenn sie gar nicht hinter mir her waren?« Ich kam noch mal darauf zu sprechen, was Emilia in den Katakomben über den Orden gesagt hatte. Ihre Angst, dass Sonnenauge sich an dessen Mitgliedern und deren Familien rächen könnte.

»Du machst dir Sorgen um deinen Cousin.«

Ich nickte.

»Kann ich verstehen. Nur war das vergangene Nacht ganz bestimmt nicht der erste Versuch der Flüsterer ins Haus zu kommen. Immerhin existiert der Bann schon seit mehreren Wochen.«

»Womöglich hoffen sie ja, dass er mit der Zeit schwächer wird.«

»Vielleicht will Sonnenauge durch solche Aktionen auch nur deine Angst schüren. Du warst ziemlich beunruhigt über das, was der Flüsterer in den Katakomben zu dir gesagt hat. Sonnenauge könnte versuchen, dich auf diese Weise mürbe zu machen, sodass du irgendwann aufgibst und dich ihm aus Furcht, um die Menschen, die du liebst, freiwillig anschließt.« Ray setzte den Blinker. »Der Dreckskerl spielt dieses Spiel schon seit Jahrtausenden und weiß ganz genau, wie er Menschen manipulieren kann.«

Es war nicht das erste Mal, dass wir über dieses Thema sprachen. Rays Theorie hatte durchaus etwas für sich, trotzdem hatte ich das Gefühl, es steckte mehr hinter Sonnenauges Aktionen, als lediglich der Versuch, mich gefügig machen zu wollen. »John«, sagte ich plötzlich. »Sonnenauge hat seine ganze Familie getötet.«

Ein harter Ausdruck trat in Rays Augen. John Lancester war ein guter Freund von ihm gewesen. »Vielleicht hast du recht. Ich werde mit dem Orden reden, sobald wir in der Buchhandlung sind. Sie sollen nicht nur Nick, sondern auch gleich deine Eltern und deine Schwester unter Bewachung stellen.«

»Sie dürfen aber nichts davon merken. Ich will sie nicht beunruhigen.«

»Keine Sorge, der Orden weiß, was er tut.«

In der nächsten Sekunde trat Ray fluchend auf die Bremse. Ein roter Mini kam von rechts angeschossen. »Hast du keine Augen im Kopf?«, knurrte er und hupte. Die Fahrerin, eine ältere Dame mit violetten Locken, zeigte uns den Mittelfinger. Tatsächlich hatte sie jedes Recht dazu, schließlich befand sie sich auf der Vorfahrtstraße.

Er seufzte und fuhr wieder an. »Das ist einfach nicht fair!«

»Dass sie Vorfahrt hatte?«, fragte ich belustigt.

»Du weißt, was ich meine. Manchmal wünsche ich mir, wir beide wären nicht, wer wir sind. Ich kein Bewahrer, du keine Weltengängerin. Unsere Leben könnten so viel einfacher sein.« Er sah kurz zu mir rüber und ich erschrak über den Schmerz in seinen Augen.

»Hör mir jetzt mal ganz genau zu, Ray Grayson«, sagte ich und bohrte ihm meinen Zeigefinger in den Oberarm. »Ich werde es nicht wiederholen, deshalb schreibst du es dir gefälligst hinter die Ohren: Ich bin verdammt noch mal froh, dass die Dinge genauso sind, wie sie sind. Sonst wären wir uns vielleicht nie begegnet.«

»Aber du wärst sicherer: kein Sonnenauge, keine Flüsterer. Du könntest das Leben führen, das du verdienst.«

»Das Schicksal hat jedoch anders entschieden.« Ich dachte an Jamie. Niemand konnte sich seine Zukunft aussuchen. »In gewisser Weise bin ich sogar froh darüber.«

»Das kannst du nicht ernst meinen!«

»Und ob!« Ich funkelte ihn an, um ihm klar zu machen, wie ernst es mir war.

Ray biss sich auf die Unterlippe, sah dann wieder zu mir rüber und grinste plötzlich. »Ich bin auch froh, dich in meinem Leben zu haben.«

»Weil ich so unglaublich süß und bauchfellerschütternd lustig bin?«, scherzte ich.

Er sah mir direkt in die Augen. »Weil du ein Sturkopf bist, der nie aufgibt, und weil du dir mehr Sorgen um andere machst, als um dich selbst.«

»Oh«, hauchte ich ergriffen, streckte die Hand aus und strich sanft über seine Wange. Sein Drei-Tage-Bart kitzelte meine Finger. Jetzt war es doch noch ein guter Tag geworden. Sogar der beste seit Monaten.

Kurz darauf parkten wir in einer Seitenstraße nahe dem Stadtzentrum, von hier war es nur ein Katzensprung bis zum Buchladen. Gerade wollte ich aussteigen, als mir ein Gedanke kam. »Ich dachte immer, gewöhnliche Menschen können die Flüsterer nicht sehen. Wie kann es dann sein, dass sie Mr Ayden aufgefallen sind?«

»Hat dein Nachbar sie denn als Flüsterer beschrieben?«

Ich krauste die Stirn. »Eigentlich nur als zwei unheimliche Männer.«

Ray nickte. »Sie sind ja nicht wirklich unsichtbar für andere Menschen. Sonnenauges Schutz sorgt lediglich dafür, dass die meisten sie nicht weiter beachten. Und wer doch einmal genauer hinsieht, wird sie als Personen wahrnehmen, denen man lieber aus dem Weg gehen sollte.«

»Weißt du, was ich nicht verstehe?« Fragend wandte er mir das Gesicht zu. »Auch wenn Sonnenauge ein Großteil seiner Macht genommen wurde, scheint er mir immer noch sehr mächtig zu sein. Wieso hat er aber bisher nie selbst in den Kampf um die Wispernden Bücher eingegriffen?«

Ray dachte über meine Worte nach und zuckte schließlich die Schultern. »Vielleicht ist er schwächer, als wir glauben. Oder er hat einen Grund, den wir uns nicht einmal vorstellen können.«

»Oder er greift die ganze Zeit ein und wir merken es nur nicht«, sagte ich einer Ahnung folgend. »Immerhin weiß niemand von uns, wie er aussieht.«

Ray schnalzte mit der Zunge. »Ein interessanter Gedanke und verflucht beunruhigend obendrein.«

Das war er in der Tat, denn es bedeutete, Sonnenauge könnte jeder sein: Ein Fremder, dem wir auf der Straße begegneten. Oder ein Mitglied des Ordens, das insgeheim gegen uns arbeitete. Oder gar der alte Mr Ayden, mein neuer Nachbar. O Gott, Cassy, hör auf der Stelle auf damit! Sonst wirst du noch paranoid und traust am Ende nicht einmal mehr deinem eigenen Spiegelbild. Ich atmete tief durch. »Wollen wir?«

Ray sah einmal die Straße rauf und runter, bevor wir ausstiegen. Es war ein kurzer Weg bis zum Buchladen. Als wir ihn um kurz vor neun betraten, verkündete ein schrilles Messingglöckchen unsere Ankunft. Es war noch nicht ganz verklungen, als plötzlich Buchstaben aus goldvioletten Flammen vor uns in der Luft erschienen. Eine Botschaft der Bibliothek:

KOMMT SOFORT NACH UNTEN!


KAPITEL 27
NICHTS GUTES
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Ray und ich tauschten einen schnellen Blick aus, bevor wir die Kellertreppe nach unten stürmten. Es gab dort nur eine einzige Tür. Sie war mit dunkelrotem Leder gepolstert und goldenen Nieten verziert und wirkte an diesem Ort genauso fehl am Platz, wie die Venus vom Esquilin es in einem Mönchskloster getan hätte. Ray riss die Tür auf, ließ mir jedoch den Vortritt.

Die Bibliothek von Alexandria war der magischste Ort der Welt und beherbergte vermutlich den umfangreichsten Wissensschatz der Menschheit. Es gab hier Bücher über Alchemie, Physik, Spiritualismus, Zauberei, Okkultismus, Religion, Mystizismus, Biologie oder auch neuere Wissenschaft. Nichts, was seinen Weg einmal in ihre Archive gefunden hatte, würde je wieder in Vergessenheit geraten. Das Herzstück der Bibliothek, die ein eigenes Bewusstsein besaß, bildeten die Wispernden Bücher.

Wie jedes Mal, wenn ich die Schwelle zu diesem Ort übertrat, erfasste mich ein Hochgefühl, das mir sagte, dass ich heimgekehrt war. Ich atmete den Geruch der Bücher ein. Ich wusste nicht warum, aber für mich roch die Bibliothek immer ein wenig nach Sandelholz und Zimt. Vielleicht war es bloß Einbildung, doch vielleicht besaß Magie ja wirklich einen eigenen Duft.

»Wohin?«, fragte ich Ray.

»Jeder Gang ist so gut wie der andere«, sagte er zwinkernd und ging voran. »Die Bibliothek hat ihren eigenen Weg uns zu finden.«

Magische Laternen, in denen goldviolette Flammen tanzten, spendeten uns Licht, während wir zwischen meterhohen Regalen eintauchten, die bis in den letzten Winkel mit Büchern gefüllt waren. Wie von selbst huschte mein Blick zur Decke, die mit lebenden Bildern bemalt war: Einhörner, die auf einer Lichtung grasten, Windriesen, die die Gipfel eines düsteren Gebirges umtosten, Ritter hoch zu Ross, die sich in die mystische Schlacht eines lange zurückliegenden Zeitalters stürzten. In der Ferne konnte ich sogar die Sphinx ausmachen, auf deren Rücken ich bereits geritten war. Sie kreiste wie ein Raubvogel dicht unter der Decke. Ob sie wohl Beute ausgemacht hatte? Und wenn ja, was frass sie wohl?

»Da seid Ihr ja.« Herodot, der Geist des großen, griechischen Historikers und ein ehemaliger Bewahrer der Bibliothek, schwebte plötzlich aus einem Regal rechts von uns. »Werte Dame, Ray – wir müssen uns dringend unterhalten.«

»Was ist los?«, fragte ich atemlos.

»Meister Puck hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Heute Morgen war er in die Hügel vor Brightmore aufgebrochen, um seiner Familie einen Besuch abzustatten, als er eine erstaunliche Beobachtung machte.« Puck war ein zehn Zentimeter großes Feenwesen, das meist Frack und Zylinder trug und im Dienst der Bibliothek stand. Was genau seine Aufgabe hier war, hatte ich allerdings noch nicht herausgefunden. »Stellt Euch vor«, fuhr Herodot aufgeregt fort, »er hat einen leibhaftigen Elf gesehen.«

»Einen Elf?« Ich runzelte die Stirn. Was war daran so ungewöhnlich? »Ich verstehe nicht.«

»Dabei habt Ihr den haarsträubendsten Teil der Geschichte noch gar nicht gehört, werte Dame.«

»Ach ja?«

Herodot nickte. »Der Elf war auf dem Weg zu Avalons Erben.« Er starrte uns aus riesigen, durchscheinenden Augen an. »Ihr wisst schon, die Herberge, in der auch Finnegan lebt«, fügte er an mich gewandt hinzu und wirkte dabei so schockiert, dass ich schon befürchtete, er könnte in Ohnmacht fallen.

»Ich verstehe immer noch nicht«, gestand ich. Dann hatte Finnegan eben Besuch von einem anderen Elf. In Avalons Erben wohnten alle möglichen Wesenheiten. Bei meinem letzten Aufenthalt war ich dort einer Schar Zwerge, einem Werwolf, einem Vampir und einem Oger begegnet.

Ray wandte mir das Gesicht zu. »Du kannst das nicht wissen, aber das schöne Volk, wie es sich selbst nennt, hat unsere Welt schon seit über einem Jahrhundert nicht mehr betreten. Kaltes Eisen, die Industrialisierung, Umweltverschmutzung … Das alles schwächt sie, macht sie krank. Aus diesem Grund haben sie sich auch ins Feenreich Annwn zurückgezogen.«

»Dass nun einer von ihnen zurückgekehrt ist, kann nur bedeuten, dass es sich um eine ziemlich heikle Angelegenheit handelt, werte Dame«, fuhr Herodot mit geröteten Wangen fort. »Umso unverständlicher ist es, dass er sich ausgerechnet an Meister Finnegan gewandt hat.«

»Ja, und?« Ich zuckte die Schultern und warf beiden einen ratlosen Blick zu. »Ich weiß, dass Finnegan aus dem Elfenreich verbannt wurde, aber deshalb kann er doch trotzdem Besuch von einem anderen Elf bekommen, oder nicht?«

Herodot fiel die Kinnlade herunter.

Okay, offenbar konnte er das nicht.

»In den vierzig Jahren, die Finnegan nun schon unter uns lebt, hat er noch nie Besuch von einem Angehörigen seines Volkes bekommen«, sagte Ray. »Elfen sind die mit Abstand eitelsten Geschöpfe, die ich kenne. Sie würden niemals etwas tun, das ihrem Ansehen schaden könnte. Mit einem Verbannten wie Finnegan gesehen zu werden, käme für einen Elf einem gesellschaftlichen Selbstmord gleich.«

Allmählich ging mir ein Licht auf. »Also ist er ein enormes Risiko eingegangen, als er Finnegan aufgesucht hat.« Plötzlich machte ich mir Sorgen um unseren Freund. »Wir sollten sofort zu ihm!«

Ray schüttelte den Kopf. »Keine gute Idee, Finnegan könnte glauben, wir spionieren ihm nach. Lass uns lieber abwarten. Wenn er bei dieser Angelegenheit unsere Hilfe braucht, wird er zu uns kommen.«

»Ich weiß nicht.« Ich musste an Emilia denken. »Was, wenn Finnegan in Gefahr schwebt?«

Ray legte beruhigend eine Hand auf meine Schulter. »Du hast ihn selbst kämpfen sehen. Es gibt vermutlich niemanden, der besser auf sich selbst aufpassen kann.«

»Wohl wahr«, stimmte Herodot zu. »Aber er ist auch ein Verbündeter der Bibliothek. Und natürlich ein guter Freund. Mir gefällt die ganze Sache nicht.« Seine Miene verdüsterte sich. »Ich traue dem Rest seiner Sippe nicht über den Weg. Die meisten Elfen sind selbstverliebte Egomanen. Das Einzige, an das sie sich gebunden fühlen, ist die Etikette des Lichten Hofes. Selbst ihr Wort ist nichts wert, solange sie es dir nicht schriftlich geben.« Er schüttelte sich. »Wenn ich früher mit einem von ihnen geschäftlich zu tun hatte, hatte ich hinterher immer das Gefühl, ein ausgiebiges Bad nehmen zu müssen. Der arme Meister Finnegan, ich hoffe, er ist auf der Hut.«

»Ich bin sicher, dass er das ist.« Ray nickte aufmunternd in die Runde. »Niemand kennt die unschönen Seiten seines Volkes besser als er.« Im nächsten Moment hob er eine Braue und sah sich um. »Wo steckt überhaupt Puck?«

»Meister Puck wird erst in ein paar Tagen zurückkehren. Soweit ich weiß, heiratet seine Schwester, und Ihr wisst ja, wie ausschweifend solche Feierlichkeiten beim kleinen Volk ausfallen.« Herodot strich eine Falte aus seiner Tunika. »Nun ja, vielleicht habe ich wirklich ein wenig überreagiert. Das Alter hat mich wohl ein wenig ängstlich gemacht. Werte Dame, Ray – wir sehen uns!« Damit schwebte er davon.

Ray wandte sich zu mir um. »Du bist plötzlich so still.«

Ich dachte an Nick, an unser Gespräch von heute Morgen und hatte mit einem Mal ein ganz mieses Gefühl. Die Trennung von Alex hatte ihn hart getroffen. Ich war mir nicht sicher, wie gut er es verkraften würde, wenn nun auch noch die Sache mit Finnegan schief gehen würde. »Ich hoffe wirklich, dass du recht hast.«

»Du machst dir viel zu viele Sorgen.« Ray lächelte und zog mich an sich. »Weißt du was? Sollten wir bis morgen nichts von ihm gehört haben, rufen wir bei ihm an.«

»Ja, lass uns das machen«, sagte ich erleichtert. Neben mir im Regal raschelten ein paar Bücher, als wollte die Bibliothek mir mitteilen, dass sie das ebenfalls für eine gute Idee hielt.

»Und jetzt solltest du schleunigst nach oben gehen, bevor unsere Kundschaft noch den Zugang zum Keller entdeckt. Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass wir die Tür abgeschlossen haben, bevor wir runtergegangen sind«, sagte Ray. »In der Zwischenzeit werde ich den Orden kontaktieren, ihn über die aktuelle Situation informieren und ihn bitten, ein Auge auf Nick und den Rest deiner Familie zu haben.«

»Bin schon auf dem Weg!« Ich schenkte ihm noch rasch ein dankbares Lächeln und flitzte dann los.


KAPITEL 28
UNERWARTETER BESUCH
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Es war Feierabend und das Ende eines ereignislosen Arbeitstages – sah man einmal von Herodots Neuigkeiten ab. Wir standen vor dem Buchladen. Ray schloss gerade ab. Die Luft war warm und der alte Marktplatz in Sonnenlicht getaucht. Menschen saßen auf den Bänken unter den Bäumen oder auf dem Rand des Brunnens und kühlten ihre Füße im Wasser. Ein paar Möwen zogen kreischend ihre Kreise über uns. Eigentlich war es viel zu schön, um schon nach Hause zu gehen. Vielleicht konnte ich Ray ja zu einem Spaziergang überreden.

Er trat neben mich, so dicht, dass der Geruch von Sandelholz mir in die Nase stieg. Ich mochte es, wenn er so roch. Es erinnerte mich an die Bibliothek. Ray suchte sie fast täglich auf, um Informationen nachzuschlagen oder um zu trainieren. Es gab dort unten einen Raum voller mittelalterlicher, mit Hexenrunen versehener Waffen: Lang- und Kurzschwerter, Streitkolben, Äxte, Hellebarden und Piken. Wann immer unser Zeitplan es zuließ, nahm ich am Training teil, um mich im Umgang mit Stachel zu üben.

»Magst du mit zu mir hochkommen?«

Ich starrte Ray mit leicht geöffneten Lippen an. Mit dieser Frage hatte ich überhaupt nicht gerechnet.

»Ich habe seit gestern die komplette DVD-Box von Buffy – Im Bann der Dämonen und ich weiß, dass du die Serie magst. Was sagst du, Cassy?«

Jippie! Juhu! Strike! Ungefähr so fühlte ich mich, aber natürlich wollte ich mir das nicht anmerken lassen und erklärte lässig: »Nur, wenn es auch Pizza gibt.«

Ray lachte, was seine Augen zum Strahlen brachte. »Abgemacht – außerdem hätte ich noch Popcorn im Angebot.«

»Wie könnte ich da widerstehen.«

Es waren Momente wie dieser, in denen es mir leicht fiel, zu glauben, dass er mich liebte. Und dennoch: Selbst jetzt war da dieser Ausdruck in seinen Augen, eine Art innerer Zwiespalt, den ich immer dann darin entdeckte, wenn die Situation zwischen uns ernst wurde. Es gab eine Seite an Ray, die seinen Gefühlen für mich nachgeben wollte und eine andere, die sich gegen sie sträubte. Ich verstand einfach nicht, was das Problem war.

»Mylady.« Zwinkernd hielt er mir den Arm hin. Ich hakte mich ein und wir stiegen hinauf zu seiner Wohnung, die direkt über dem Buchladen lag. Ich war vorher noch nie allein mit ihm dort gewesen, weshalb mein Herz vor Aufregung ein wenig schneller schlug.

Ray schloss die Tür hinter mir und ich folgte ihm ins Wohnzimmer, einem großen Raum mit vielen Fenstern, durch die goldgelbes Sonnenlicht fiel. Die Bodendielen knarzten unter unseren Schritten. Auch hier gab es überall Bücher sowie jede Menge Topfpflanzen, was den Raum grün und lebendig wirken ließ. Beim letzten Mal hatte ich für all das keine Augen gehabt, weil Ray verletzt gewesen war und ich befürchtet hatte, ihn zu verlieren.

»Rotwein?«, fragte er und steuerte die offene Küche an.

»Aber nur, wenn er lieblich ist.«

»Du bist wohl eine ganz Süße, was?«

Ich lachte. »Immer.«

»Soll ich auch gleich die Pizza bestellen?«

»Hörst du meinen Magen nicht knurren?«

Ray grinste mich über den Küchentresen hinweg an. »Dann such ich besser mal schleunigst die Nummer raus!«

»Wow«, entfuhr es mir eine Sekunde später, als ich das Ungetüm von einem Fernseher entdeckte, das an einer Wand des Wohnzimmers hing. Das war ja fast wie Kino. Direkt davor stand ein gemütliches, apfelgrünes Sofa mit jeder Menge Kissen und Decken. Ich grinste. Ich war im Paradies.

»Was magst du auf deiner Pizza?«, rief Ray mir mit dem Handy am Ohr zu.

»Schinken, Rucola und Parmesan. Und sag ihnen, dass sie mit dem Käse nicht geizen sollen.«

»Wird erledigt.«

Ich trat an eines der Fenster und konnte das Meer sehen, das im Licht der Abendsonne wie flüssiges Gold schimmerte. Was für eine Aussicht! Wäre das meine Wohnung, ich würde jeden Abend vor diesem Fenster verbringen.

Im Hintergrund hörte ich, wie Ray mit dem Pizzalieferanten telefonierte und schaute mich weiter um. Dabei entdeckte ich auf einem Tischchen neben dem Sofa die DVD-Box. Es hatte schon etwas Ironisches, dass ausgerechnet Buffy meine Lieblingsserie war. Genauso wie sie war auch ich nicht ganz freiwillig in eine Welt voller Monster und Magie hineingezogen worden. Ich hatte die Serie irgendwann mal in einem Nebensatz erwähnt. Ich lächelte still vor mich hin. Es zauberte ein warmes Gefühl in meinen Bauch, dass Ray sich daran erinnert hatte.

Mittlerweile wusste er so einiges über mich. Dagegen hatte ich das Gefühl, viel zu wenig über ihn zu wissen. Vielleicht konnte mir sein Wohnzimmer etwas über ihn verraten. Mein Blick glitt suchend durch den Raum. Ray musste doch Träume haben. In den vergangenen Wochen war mein Leben so gehörig durcheinander gewirbelt worden, dass ich bisher nicht daran gedacht hatte, ihn danach zu fragen. Aber das ließ sich zum Glück leicht ändern.

»Für dich.« Ray war zurück und reichte mir ein Weinglas. Dabei berührten sich unsere Hände und ein wohliges Kribbeln jagte meinen Arm hinauf.

»Auf eine erfolgreiche Dämonenjagd.« Er zwinkerte mir zu.

Ich lachte und probierte den Wein. Süß und fruchtig. Einfach perfekt! Ich warf ihm einen verträumten Blick zu. Würde das unser Abend werden? Ray wirkte heute so losgelöst und zufrieden, wie ich ihn sonst nur selten erlebte.

Plötzlich trat er vor, küsste mich erst auf die Nase und dann auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach dem Wein, süß, fruchtig und nach … mehr. Viel mehr. Er blickte mir tief in die Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass du dich nicht von mir hast vertreiben lassen«, sagte er mit einer Stimme, die ganz rau von seinen Gefühlen war.

»Zu deinem Glück habe ich ein Herz für Bücherwürmer.« Ich packte sein Hemd und zog ihn zu mir runter. Erneut pressten sich unsere Lippen aufeinander. Ich schloss die Augen und dachte: Das muss ein Traum sein! Schon meldete sich diese miesepetrige Stimme in meinem Hinterkopf und fragte sich, woher wohl Rays plötzlicher Sinneswandel kam? Wir hatten uns bereits hunderte Male geküsst, aber immer wenn ich versucht hatte, den nächsten Schritt zu machen, war er mit einem Mal auf Distanz gegangen. Nicht jedoch heute. Hatte er seinen inneren Zwiespalt endlich überwunden?

Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösten, atmete ich schwer. »Wow«, sagte ich.

»Zu viel?«, fragte Ray.

Ich schüttelte den Kopf. »Genau richtig«, entgegnete ich und nippte an meinem Weinglas.

Er grinste und nahm ebenfalls einen Schluck Wein.

Ich sah ihn an und fragte mich, was ich nun tun sollte. Ich wollte nichts überstürzen, aus Angst, er könnte wieder in seine alten Verhaltensweisen zurückfallen. Also beschloss ich, es langsam anzugehen und den nächsten Schritt ihm zu überlassen. Ich lächelte. »Sag mal, wolltest du schon immer ein Ritter ohne Rüstung werden, der für eine magische Bibliothek arbeitet?«

Ray wirkte einen Augenblick lang von der Frage überrascht, dann schmunzelte er jedoch. »Um ehrlich zu sein, habe ich nie darüber nachgedacht, was ich einmal werden möchte. Mein ganzes Leben war stets darauf ausgerichtet, dass ich eines Tages als Bewahrer der Bibliothek in die Fußstapfen meines Vaters treten würde.« Mit einem Mal verdüsterte sich seine Miene. »Was leider viel zu früh geschah.«

Oh, verdammt, anscheinend hatte ich einen wunden Punkt erwischt. Ich wusste nur, dass er seine Eltern schon vor vielen Jahren verloren hatte. Was genau geschehen war, hatte er mir nie erzählt. Und offensichtlich wollte er auch diesmal nicht weiter darauf eingehen, denn schon fragte er mich: »Was ist mit dir? Oder hast du schon immer gewusst, dass du eines Tages eine Weltengängerin sein würdest?«

»Du wirst lachen, aber als Jugendliche wollte ich Comic-Zeichnerin werden. Leider fehlt mir bis heute das Talent.« Echte Pläne für die Zukunft hatte ich zuletzt mit Jamie geschmiedet. Ihr Tod hatte mich jedoch gelehrt, wie wenig es das Schicksal interessiert, was wir wollen. Und doch hatte es mich nach Brightmore und zu Ray geführt. Neugierig geworden fragte ich: »Wovon träumst du, wenn du nicht gerade Bösewichte jagst?«

Ein abwesender, beinahe sehnsüchtiger Ausdruck trat in Rays Augen. »Ich wollte immer hinaus aufs Meer segeln.«

Ich hob eine Braue. »Und dann?«

»Nichts dann. Einfach nur drauflos und dem Horizont entgegen.«

»Warum?«

»Weil es manchmal Momente gibt, in denen ich des Kämpfens müde bin und ich mir nichts Friedlicheres vorstellen kann, als mit einem kleinen Segelboot mitten durch eine blaue Unendlichkeit zu schippern.«

Das kam überraschend. »Ich stelle mir das doch irgendwie ein wenig langweilig vor«, gestand ich.

Ray lachte. »Irgendwann würde es das auch bestimmt. Spätestens dann wüsste ich, dass es Zeit ist, heimzukehren.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Nase. »Jetzt hältst du mich für verrückt, oder?«

Ich wollte ihm gerade widersprechen, als es an der Tür klingelte.

»Ah, die Pizza.« Ray reichte mir sein Weinglas. »Bin gleich wieder zurück. Also lauf ja nicht davon.«

Ich sah ihm nach, wie er zur Wohnungstür ging und war einfach nur glücklich. Heute war das erste Mal, dass Ray mir einen Blick auf den Mann gestattet hatte, der sonst immer hinter dem Bewahrer und Krieger zurückstand. Vor ein paar Wochen hätte er das noch nicht zugelassen.

»Du siehst nicht wie der Pizzabote aus«, hörte ich Ray sagen, nachdem er die Tür geöffnet hatte. Ich streckte mich ein wenig und machte einen blonden Haarschopf hinter Rays Schulter aus. Finnegan? Ich stellte die Weingläser ab und lief hin. Es war jedoch Nick. Er wirkte blass und seine Augen waren gerötet.

»Was ist passiert?«, platzte ich heraus.

Ray sah fragend von ihm zu mir.

»Entschuldige, das ist Nick, mein Cousin und Mitbewohner«, erklärte ich. Bisher hatte sich keine Gelegenheit ergeben, die beiden einander vorzustellen. Zu den Zeiten, wenn Ray mich abholte oder nach Hause fuhr, war Nick in der Regel schon unterwegs oder noch nicht wieder daheim.

Ray nickte ihm zu. »Komm erst mal rein.«

Ich führte Nick zum Sofa. »Woher wusstest du, wo ich bin?«

»Ich war zuerst beim Buchladen«, sagte er und setzte sich. »Aber der war schon geschlossen. Also habe ich im Internet nach Rays Adresse gesucht und gehofft, dass du hier sein würdest.«

Ich hockte mich neben ihn. »Warum hast du nicht angerufen?«

»Hab ich«, erklärte er mit matter Stimme. »Du bist nicht rangegangen.«

Ich sah auf meinem Handy nach. Auweia. Siebzehn Anrufe in Abwesenheit. Ich hatte es während der Arbeit auf lautlos gestellt und war noch nicht dazu gekommen, das wieder zu ändern.

»Was zu trinken, Nick?«, fragte Ray.

Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf unsere Gläser. »Ich würde auch einen Wein nehmen, wenn das nicht zu viel verlangt ist.«

»Ach, was.« Ray verschwand Richtung Küche.

Ich wandte mich wieder Nick zu. »Jetzt erzähl schon! Was ist passiert?«

»Finnegan hat mit mir Schluss gemacht.« Tränen schimmerten in seinen Augenwinkeln. »Da hab ich das Café gleich geschlossen und bin hergekommen, weil ich jemanden zum Reden brauchte.«

Shit. »Was hat er gesagt?«

»Das ist es ja.« Nick sah mich verzweifelt an. »Gar nichts.« Mittlerweile liefen ihm die Tränen ungehindert über die Wangen. »Heute Morgen war noch alles gut. Dann bekam ich vorhin diese SMS von ihm. Darin schrieb er, dass wir uns nicht wiedersehen können. Sonst nichts.« Er schluckte, als seine Stimme immer rauer wurde. »Natürlich habe ich ihn sofort angerufen, doch ich bekam bloß die Ansage zu hören, dass er nicht erreichbar sei. Finnegan muss sein Handy abgeschaltet haben.«

Ray kehrte zurück. Nick riss ihm das Glas aus der Hand, um es in einem Zug zu leeren.

»Noch eins?«, fragte Ray.

Nick wurde rot. »Das ist sonst nicht meine Art ...«

»Hey, lass mal.« Ray hob beschwichtigend die Hände. »Ich hab gehört, was du gerade gesagt hast.« Er nahm Nick das Glas ab und ging davon, um es nachzufüllen.

Nick rieb sich die Augen. »Ich … ich wollte fragen, ob du mir seine Adresse geben kannst?« Er blickte plötzlich verlegen drein. »Ich weiß, wie seltsam sich das anhören muss, aber Finnegan wollte mir nicht verraten, wo er wohnt. Vielleicht, weil er sich geschämt hat. Keine Ahnung. Dabei ist es mir doch völlig schnuppe, wie es bei ihm zu Hause aussieht.«

Zu Finnegans Nachbarn zählten Feen, Werwölfe, Zwerge und was weiß ich nicht noch für Wesen. Kein Wunder, dass er Nick nicht zu sich nach Hause einladen wollte.

»Ich probier's auch mal«, sagte Ray, übergab Nick das nun wieder volle Glas und zog sein Handy aus der Gesäßtasche. »Hm, nicht erreichbar«, sagte er kurz darauf und steckte es wieder ein.

Nick blinzelte. »Warum hast du Finnegans Nummer?«

Ray öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Er erledigt manchmal Aufträge für die Bibliothek«, sprang ich Ray zur Seite.

»Bibliothek? Du meinst sicher den Buchladen«, sagte Nick und biss sich auf die Unterlippe. »Glaubst du, es ist meine Schuld?«

»Unsinn«, widersprach ich. »Es muss einen anderen Grund für sein Verhalten geben.« Und ich hatte auch schon so eine Ahnung.

»Das hab ich mir auch schon überlegt«, sagte Nick. »Was, wenn er in Gefahr ist und deshalb untertauchen musste?«

»Wie kommst du darauf?«, wollte Ray wissen.

Nick sah zu ihm auf. »Ich weiß, dass Finnegan keinen richtigen Job hat und viel Zeit auf der Straße verbringt.« Als Kämpfer für das Gute verdiente man vermutlich nicht gerade viel, dachte ich. »Vielleicht ist er ja an die falschen Typen geraten oder hat sich in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickeln lassen und musste deshalb untertauchen. Ach, Cassy, was soll ich jetzt machen?« Er stellte das Glas auf das Tischchen neben dem Sofa und schüttelte den Kopf. »Warum ist dieser Dummkopf nicht einfach zu mir gekommen? Ich hätte ihm doch geholfen.«

Ich tauschte einen raschen Blick mit Ray. Seine Miene verriet mir, dass er das Gleiche wie ich dachte. Finnegans plötzliches Verschwinden musste mit dem Auftauchen des anderen Elfs in Verbindung stehen. »Vielleicht wollte er dich einfach nicht in die Sache mit hineinziehen«, sagte ich zu Nick. »Worum auch immer es geht.«

Nick vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ist ja schon gut.« Ich strich ihm über den Rücken. »Vielleicht ist ja alles nur halb so wild und wird sich schon bald aufklären.«

Nick hob ruckartig den Kopf. Die türkisfarbenen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. »Wisst ihr etwas?«

Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich konnte ihm auch nicht die Wahrheit sagen.

»Wir wissen genauso wenig wie du, was mit Finnegan ist«, sprang Ray mir zur Seite. »Aber wenn wir glauben würden, er wäre in Gefahr, würden wir auf keinen Fall so seelenruhig hier herumsitzen.«

Das stimmte natürlich. Andererseits hatte Nick nicht ganz unrecht. Finnegans Verhalten war mehr als seltsam und völlig untypisch für ihn.

»Mir ist da gerade etwas eingefallen, was ich noch probieren könnte«, sagte Ray plötzlich und verschwand nach nebenan ins Schlafzimmer.

Nick sah mich an und runzelte die Stirn. »Was meint er?«

»Keine Ahnung.«

Zwei Minuten später kehrte Ray zu uns zurück. »Ich habe gerade mit Finnegans Vermieter gesprochen.« Ich erinnerte mich noch genau an den rothaarigen Schankwirt aus der Herberge. Er hatte hinter seiner Theke wie ein Fels in der Brandung gewirkt. Wie jemand, der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war. »Er sagte mir, Finnegan hätte vor zwei Stunden das Haus verlassen und ...« Ray zögerte und holte tief Luft. »Und ihm mitgeteilt, dass er sein Zimmer weitervermieten könne, wenn er innerhalb einer Woche nicht wieder zurück sei.«

Aus Nicks Gesicht wich alle Farbe. »Ihr … ihr müsst mir sofort sagen, wo er wohnt.«

Ray schüttelte den Kopf. »Der Vermieter kennt dich nicht. Er würde dich niemals in Finnegans Zimmer lassen.«

»Das … das sind doch nur Ausreden.« Nick starrte uns an. »Ihr verschweigt mir was!«

»Immer mit der Ruhe.« Ray hob beschwichtigend die Hände. »Ich verstehe dich ja, aber Finnegan wohnt wirklich sehr, nun ja, abgelegen. Selbst wenn wir dir seine Adresse geben würden, würdest du es nicht finden. Außerdem ist es keine sehr sichere Gegend. Jedenfalls nicht im Dunkeln und bis wir dort sind, wäre die Sonne bereits untergegangen.« Ich erinnerte mich bei Rays Worten an die Schattenhunde, die auf dem Grundstück der Herberge umherstreiften. »Was erhoffst du dir überhaupt davon? Denkst du, er hätte einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

Nick lief puterrot an. »Ja, warum eigentlich nicht?«

»Und warum hätte er dann per SMS mit dir Schluss machen sollen?«

Harte Worte.

Nick schluckte, sah Ray noch einen Moment lang an und senkte schließlich den Blick. »Weiß doch auch nicht«, bekannte er kleinlaut und sank tiefer ins Sofa. »Aber … aber wir könnten die Polizei um Hilfe bitten, oder nicht?«

»Was sollen wir denen denn erzählen?« Ich griff nach Nicks Hand. »Nur, weil wir Finnegan nicht über Handy erreichen können, wird die Polizei nicht gleich einen Vermisstenfall daraus machen.«

Nick sackte noch ein wenig mehr in sich zusammen. Ihn so verletzt und niedergeschlagen zu sehen, machte mich wütend. Finnegan hätte wenigstens uns sagen können, was er vorhat. Und da traf es mich: Wenn er nicht einmal uns einweihen wollte, musste die Angelegenheit wirklich ernst sein. Ich sah zu Ray. Er nickte kaum merklich. Wieder schienen wir ganz ähnliche Gedanken zu haben. »Hör zu, Nick, im Augenblick können wir ohnehin nichts tun«, sagte ich. »Ray und ich wissen ja nur durch dich, dass Finnegan abgetaucht ist. Aber ich verspreche dir, dass wir gleich morgen früh bei ihm vorbeischauen werden. Vielleicht ist er bis dahin sogar wieder zurück. Und wenn nicht, können wir dann immer noch die Polizei einschalten.«

»Ich möchte mitkommen!«, sagte Nick sofort.

»Was ist mit dem Café?«, wandte ich ein.

Nick verschränkte die Arme vor der Brust. »Was ist mit dem Buchladen?«

»Der ist eine alteingesessene Institution hier in Brightmore. Unsere Kunden werden es uns schon nicht übelnehmen, wenn wir mal einen Tag geschlossen haben«, erwiderte Ray.

Mein Cousin presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass er es sich nicht leisten konnte, seine Kunden vor den Kopf zu stoßen. »Na schön, Cassy, wie du meinst. Doch du musst mir versprechen, mich gleich anzurufen, nachdem ihr bei ihm wart.«

»Versprochen«, sagte ich.

Nick stand auf. »Ich sollte jetzt gehen.«

Die Vorstellung, ihn in dieser Verfassung allein zu lassen, gefiel mir überhaupt nicht. »Was hältst du davon, den Abend mit uns zu verbringen? Wir wollten Buffy schauen, außerdem haben wir Pizza bestellt.«

Nick wich meinem Blick aus. »Ich will nicht stören.«

»Tust du nicht«, sagte Ray und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bitte bleib.«

Nick kniff die Lippen zusammen. Er war sauer auf uns, was ich gut verstehen konnte. Aber schließlich seufzte er und meinte: »Ein bisschen Ablenkung könnte ich gut gebrauchen.«

Nur wenige Minuten später traf auch unsere Pizza ein. Wir schnitten sie in gleich große Stücke, verteilten diese auf drei Teller und machten es uns auf dem Sofa gemütlich. Ray startete die DVD und das dämonenverseuchte Sunnydale hieß uns willkommen.

Zwischen zwei Folgen warf ich einen unauffälligen Blick zu Nick hinüber. Er war immer noch blass. Ich machte mir Sorgen um ihn. Nicht nur wegen Finnegan. Die Mitglieder unserer Familie waren für ihre Dickköpfigkeit bekannt. Für meinen Geschmack hatte er viel zu leicht klein beigegeben.
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Ray fuhr Nick und mich noch spät in der Nacht heim, weil ich meinen Cousin auf keinen Fall allein nach Hause schicken wollte. Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen und machte mir gerade einen Kaffee, als Nick ins Bad huschte. Ich erwartete, dass er nach dem Duschen zu mir in die Küche kommen würde, doch er zog sich gleich wieder in sein Zimmer zurück. Er war immer noch sauer. Ich wäre es wohl auch, wenn ich mir Sorgen um Ray machen würde und meine Freunde ohne mich auf die Suche nach ihm gehen wollten.

Ich seufzte und schob mir eine Strähne aus dem Gesicht. Auf keinen Fall wollte ich aufbrechen, ohne wenigstens kurz mit Nick gesprochen zu haben. Ich machte ihm einen Kaffee – schwarz und süß, wie er ihn am liebsten hatte – und suchte ihn in seinem Zimmer auf.

Nick hockte mit angezogenen Knien auf seinem Bett, dunkle Ringe unter den Augen. Vermutlich hatte er in der Nacht kein Auge zugetan. Ich stellte den Kaffee auf sein Nachttischchen, gleich neben den Stapel Comics und seinen Wecker, der einen Mjölnir schwingenden Thor zeigte.

»Was willst du?«, fragte er, ohne aufzublicken.

»Sehen, wie es dir geht.«

»Wie schon? Natürlich fantastisch.«

»Genauso siehst du auch aus«, erwiderte ich. »Musst du nicht langsam ins Café?«

Er grummelte etwas Unverständliches vor sich hin.

Ich seufzte. »Ich muss dann mal. Ray wollte gegen acht Uhr hier sein.«

Ich ging zur Tür.

»Cassy?«

Ich drehte mich zu ihm um.

»Bitte gib Bescheid, sobald du was weißt, okay?«

Ich lächelte. »Natürlich.«

»Hey, du«, begrüßte mich Ray, als ich zu ihm in den SUV stieg. Er küsste mich, dann machten wir uns auf den Weg zu Avalons Erben. Die Herberge lag außerhalb der Stadt und war durch den Segen der alten Götter vor der Entdeckung durch die Menschen geschützt. Während der Fahrt blickte ich mehrmals zurück, weil ich die irrwitzige Befürchtung hatte, Nick könnte uns verfolgen. Aber mit einem Fahrrad, ein Auto besaß er nicht, würde er wohl kaum mit uns mithalten können.

»Du wirkst ein wenig durcheinander«, bemerkte Ray.

»Überrascht dich das? Finnegan ist verschwunden und ich mache mir Vorwürfe wegen Nick.«

»Das solltest du nicht. Wir haben das Richtige getan.«

»Nur warum fühlt es sich dann nicht so an?«

»Weil er dein Cousin ist und du ihn liebst, und weil du deshalb glaubst, ihn zu hintergehen«, sagte Ray mitfühlend. »Trotzdem ging es nicht anders. Die Herberge ist eine Zufluchtsstätte für magische Wesen, zu der gewöhnlich nur Eingeweihte Zutritt haben. Wenn ich nun innerhalb kürzester Zeit einen weiteren Menschen anschleppe, könnten Corvus und seine Gäste mir das übelnehmen. Und glaub mir, du möchtest nicht dabei sein, wenn dem alten Rotschopf die Hutschnur platzt. Außerdem wissen wir nicht, wie Nick reagieren würde, wenn er von der magischen Welt erfährt. Und noch mehr Unruhe und Chaos können wir gerade überhaupt nicht gebrauchen.«

Ich griff an die Perle, die ich unter meinem Shirt trug. Allein sie zwischen meinen Fingern zu spüren, wirkte sich beruhigend auf mich aus. Ray hatte recht. Wenn wir mehr über Finnegans Verschwinden herausfinden wollten, waren wir auf die Kooperation des Wirts angewiesen. Ihn zu verärgern, würde jedoch das genaue Gegenteil bewirken. Ich lächelte rüber zu Ray. »Warum musst du eigentlich immer recht haben?«

»Vielleicht, weil ich so verdammt charmant bin und du deshalb nicht anders kannst, als mir zuzustimmen?« In seinen nachtblauen Augen blitzte der Schalk.

»Wäre es doch nur so«, erwiderte ich seufzend.

Rays Gesicht verzog sich in gespielter Entrüstung, doch schon einen Moment später zwinkerte er mir zu. »Ach, Cassy, das kommt dir nur so vor, weil ich einfach schon viel länger dabei bin. In ein paar Jahren wird dein Verständnis für die magische Welt ebenso gut sein wie meines.«

Wenn ich daran dachte, wie groß die Bibliothek von Alexandria war und welche Massen an Wissen dort lagerten, würde es wohl eher Jahrhunderte brauchen, bis ich den Durchblick hätte. Das brachte mich auf einen anderen Gedanken.

»Ich habe vorher noch nie wirklich darüber nachgedacht, weil du für mich von Anfang an Teil der magischen Welt warst«, sagte ich zu Ray. »Aber du wirkst selbst nicht besonders magisch, und wie ein verkappter Satyr siehst du auch nicht gerade aus. Wie sind eigentlich du und deine Familie in die ganze Sache hineingeschliddert?«

Ray hob eine Braue. »Bist du dir sicher, dass ich kein verkappter Satyr bin?«

Automatisch glitt mein Blick zu seinen Turnschuhen.

Er lachte. »Suchst du nach den Hufen?«

»Erwischt«, sagte ich und lächelte verlegen. Keine Ahnung, was da gerade über mich gekommen war. Schließlich hatte ich ihn nach unserem letzten Abenteuer mehrmals am Krankenbett besucht und konnte mir deshalb sicher sein, dass Ray durch und durch menschlich war.

»Wäre es denn ein K.-o.-Kriterium, wenn ich Hufe hätte?«, fragte er plötzlich.

Ich stellte mir Ray mit Hufen vor. »Hm, definitiv gewöhnungsbedürftig. Aber hey, warum nicht?« Immerhin wäre er dann ein Satyr mit einem Sixpack. So viel hatte ich schon mitbekommen.

Meine Antwort schien ihn zu erheitern. »Du hast natürlich recht«, sagte er gleich darauf. »Meine Eltern waren Menschen und ich beherrsche auch keine Zauberei. Ein bisschen Magie fließt dennoch seit jeher durch die Adern unserer Familie. Was übrigens für die meisten Mitglieder des Ordens gilt. Jedenfalls ist das der Grund, warum wir im Gegensatz zu anderen Menschen die Flüsterer in ihrer wahren Gestalt sehen können. Oder auch die Schutzzauber durchschauen, die Orte wie Avalons Erben vor den Augen Uneingeweihter verbirgt. Frag mich jetzt aber bloß nicht, warum das so ist. Ich hab nämlich nicht die geringste Ahnung.«

»Also doch magisch«, sagte ich.

»Na ja, in gewisser Weise.«

»Wer weiß, welche anderen verborgenen Talente noch in dir schlummern«, sagte ich daraufhin.

Ray warf mir einen schrägen Blick zu. »Wenn du es so sagst, klingt es irgendwie zweideutig.«

»Ach, was«, erwiderte ich und wandte mich dem Fenster zu, um mein Grinsen zu verbergen.

»Du weißt schon, dass ich deine Reflexion im Glas sehen kann, oder?«

»Wirklich?«, sagte ich und grinste nur noch breiter.

So früh am Morgen war der Schankraum der Herberge noch leer. Abgesehen von ein paar Feen, die sich gegenseitig durchs Gebälk jagten und dabei flimmernden Feenstaub auf uns herabregnen ließen. Für einen Augenblick war ich versucht, die Arme auszubreiten, um zu schauen, ob ich nun wie Peter Pan fliegen konnte. Allerdings fühlte ich mich kein bisschen leichter. Zudem schien ich leicht allergisch auf das Zeug zu reagieren, denn ich musste gleich mehrmals niesen.

»Morgen, Corvus«, grüßte Ray den Wirt, der wie bei unserem letzten Besuch hinter der Theke stand und Zinnkrüge polierte.

Ich schloss mich dem Gruß an.

»Wenn ihr wegen Finnegan hier seid, muss ich euch enttäuschen. Er ist noch nicht wieder zurück«, antwortete Corvus mit seiner tiefen, volltönenden Stimme. Er war ein kräftiger Mann mit bernsteinfarbenen Augen und spitzen Ohren, auf denen rote Haarbüschel sprossen.

Ray blieb vor der Theke stehen und lehnte sich mit den Ellbogen darauf. »Vielleicht kannst du uns ja trotzdem helfen.«

Corvus hielt in seiner Arbeit inne und musterte uns eindringlich. Das Bernstein seiner Augen wurde heller und ich hatte den Eindruck, winzige Flammen würden darin züngeln. »Möglich wär’s«, sagte er und zuckte die Schultern.

»Ein fremder Elf war gestern hier in der Herberge«, meinte Ray.

»Ein Gast von Finnegan.« Corvus nickte.

»Was kannst du uns über ihn sagen?«

Ein verschlagener Ausdruck erschien auf Corvus’ Gesicht. »Ach, Ray, hier kommen jeden Tag so viele Besucher herein, da kann ich mich unmöglich an jeden einzelnen erinnern.«

»Das ist ein Witz, oder?«, platzte ich heraus und fing mir dafür einen mahnenden Blick von Ray ein. Zu spät. Die Miene des Wirts hatte sich bereits verfinstert. Mit einem Schnauben wandte er sich wieder seinem Krug zu und polierte ihn nun noch ausgiebiger als zuvor. Okay, das war wohl ein kleines bisschen ungeschickt von mir gewesen.

»Vielleicht hilft das ja deinem Gedächtnis auf die Sprünge, alter Freund.« Ray zog einen Stein aus der Hosentasche und legte ihn auf die Theke. Er war grün wie Jade und kaum größer als ein Daumennagel. Seine Oberfläche schillerte im Schein der Leuchter über unseren Köpfen so bunt wie die Flügel der Feen.

Corvus sah auf, seine Augen wurden groß. »Ist das ein …?«

»Ist es, und er könnte dir gehören.«

Corvus leckte sich die Lippen und entblößte dabei zwei Reihen breiter, flacher Zähne. »Was willst du wissen, Ray?«

»Hattest du den Eindruck, dass der andere Elf ein Freund von Finnegan ist?«

»Dieser arrogante Bastard? Nie im Leben!« Corvus knallte den Krug mit solcher Wucht auf die Theke, dass die Feen verschreckt davonstoben. »Wie der schon durch die Tür stolziert kam, als wäre er Oberon höchstpersönlich. Wollte wissen, wo er Finnegan finden könne und hat mich dabei angesehen, als würde allein mein Anblick ihm Übelkeit verursachen. Finnegan hingegen ist ein durch und durch feiner Kerl, immer freundlich. Der hätte nie im Leben freiwillig etwas mit so einem Drecksack zu schaffen.«

Das klang nicht gut. »Hat er gesagt, was er von ihm wollte?«, fragte ich.

»Oder dir seinen Namen genannt?«, fügte Ray hinzu.

»Er hat weder das eine noch das andere getan«, erwiderte Corvus. »Und ich hab nicht gefragt, ging mich im Grunde ja auch nichts an. Er ist dann hoch und ein paar Stunden geblieben. Kurze Zeit, nachdem er gegangen war, kam Finnegan runter. Ich hatte ihn noch nie so aufgewühlt erlebt. Das war nicht lange, bevor er aufgebrochen ist. Seitdem habe ich ihn nicht wiedergesehen.«

Ray runzelte die Stirn. »Was dagegen, wenn wir uns mal in seinem Zimmer umsehen?«

»Nicht im Mindesten«, sagte Corvus und löste einen einzelnen Schlüssel von einem riesigen, klirrenden Bund an seinem Gürtel. »Ich weiß ja, dass ihr Freunde von ihm seid. Um ehrlich zu sein, mach ich mir selbst ein wenig Sorgen um Finnegan.«

»Danke.« Ray schob den grünen Stein zu Corvus rüber. Schneller als ich gucken konnte, hatte der ihn sich in den Mund gestopft. Es knirschte vernehmlich, als seine Kiefer ihn zermahlten. Dabei grinste er so glücklich, als verspeiste er gerade die köstlichste Süßigkeit der Welt.

Ray und ich gingen zu der Treppe, die in die oberen Stockwerke der Herberge führte. Sobald ich mir sicher war, dass Corvus uns nicht mehr hören konnte, fragte ich: »Was war das für ein Stein?«

»Corvus ist ein Berggeist. Sie nähren sich von Quarzen und Kristallen, die im Inneren der Erde wachsen. Den Dryadenstein habe ich von Herodot. Er stammte von einer Expedition in die Anderswelt, die ein früherer Bewahrer einmal unternommen hat. Heutzutage sind sie sehr, sehr selten und höchstens noch auf dem Schwarzmarkt zu bekommen, wo sie für horrende Preise gehandelt werden.«

Als wir vor ein paar Wochen eines der Wispernden Bücher aus dem Endehaus geholt hatten, waren wir der Grenze zur Anderswelt nahe gekommen. Es war eine jenseitige Welt, in der Götter und andere Wesen hausten, denen man besser nicht in die Quere kam.

Finnegans Zimmer hatte sich seit meinem letzten Besuch nicht verändert. Eine Hängematte diente ihm als Bett. Eine alte Truhe als Aufbewahrungsort für seine Kleidung und persönlichen Habseligkeiten. Auf der Fensterbank fand ich sein Handy. Es war ausgeschaltet. Ich gab Ray Bescheid, der sich gerade über die geöffnete Truhe beugte und ging dann zu der Hängematte, um nachzuschauen, ob sich etwas zwischen den Laken verbarg. Dabei stieß ich auf ein Stück rotes Wachs. »Was haben wir denn hier?«

Ray kam näher und nahm es in die Hand. »Ein Stück eines Siegels«, sagte er. »Im Mittelalter haben Adlige damit ihre Briefe verschlossen. Die Elfen scheinen diesen Brauch beibehalten zu haben.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Das ist … ungewöhnlich.«

»Was meinst du?«

»Ich kenne dieses Siegel.« Ray sah mich an. »Es gehört zu Haus Morgenlicht, einer sehr alten und ehemals sehr mächtigen Familie.«

»Dann haben sie den Elf geschickt, der Finnegan gestern besucht hat? Was sie wohl von ihm wollen?«

»Du kannst es natürlich nicht wissen, aber Morgenlicht ist das Haus von Finnegans Mutter«, sagte Ray.

Ich machte große Augen. »Also stammt der Brief von ihr?«

Ray runzelte die Stirn. »Vierzig Jahre lang hat sie sich nicht bei ihm gemeldet. Warum jetzt?«

»Etwas muss passiert sein.«

Ray ballte die Faust um das Stück Wachs. »Der Narr wird doch nicht etwa … Oh, verdammt, Finnegan, das kannst du nicht wirklich getan haben!«

Erschrocken sah ich ihn an. »Du machst mir Angst. Was ist los?«

»Die Elfen haben Finnegan nicht einfach nur aus dem Feenreich rausgeworfen«, erwiderte er mit knirschenden Zähnen. »Sie haben ihm unter Androhung der Todesstrafe verboten, jemals wieder dorthin zurückzukehren.«

Plötzlich war meine Kehle wie ausgedörrt. »Du … du glaubst, er ist zurück nach Annwn?«

»Was sonst?« Ray fuhr sich durch das dunkle Haar. »Warum hat seine Mutter das getan? Sie weiß doch, welches Risiko eine Rückkehr für ihn bedeutet.«

»Eine Mutter würde das nur tun, wenn sie wirklich verzweifelt ist«, sagte ich und sackte auf die Hängematte, die daraufhin leicht zu schwingen begann. Tränen stiegen mir in die Augen. O Gott, Nick durfte das auf keinen Fall erfahren! »Wir können nicht zulassen, dass die Elfen Finnegan etwas antun.«

»Auf keinen Fall werden wir das zulassen!« Ray setzte sich zu mir und zog mich an sich. »Vorher sollten wir uns jedoch versichern, dass wir mit unserer Vermutung richtig liegen. Das Feenreich ist definitiv kein Ort, den man leichtfertig aufsuchen sollte.«

»Und wie finden wir heraus, ob Finnegan dort ist?«

»Indem wir mit dem Hexenzirkel von Brightmore reden.«


KAPITEL 30
STORM CASTLE
[image: ]


Wir machten uns auf den Rückweg in die Stadt. Von unterwegs rief ich Nick an und erklärte ihm, dass wir eine erste Spur hätten und dass ich mich später noch einmal melden würde. Den SUV parkte Ray in einer Seitenstraße unweit des Buchladens. Trotz meiner Sorge um Finnegan und Nick fieberte ich der Begegnung mit den Hexen entgegen. Sie waren eine Facette der magischen Welt, über die ich bisher so gut wie nichts wusste.

Maeve, das Oberhaupt des Zirkels, kannte ich nur deshalb, weil sie Ray nach unserer Rückkehr von Silbermond das Leben gerettet hatte. Sie war eine verstörend schöne Frau, die eine Aura des Mysteriösen umgab. Und obwohl sie mir ein wenig Angst machte, mochte ich sie. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte. In ihren Augen lag bisweilen ein Ausdruck, den ich nicht recht deuten konnte und der mir das Gefühl gab, dass sie Dinge über mich wusste, die sie eigentlich nicht wissen konnte.

Während wir den alten Marktplatz überquerten, verspürte ich plötzlich ein warnendes Kribbeln im Nacken. Ich blieb stehen und blickte mich um. Auf dem Platz herrschte reges Treiben, was um diese Uhrzeit und bei dem schönen Wetter nicht überraschend war.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Ray.

Für einen Moment dachte ich, jemand würde uns beobachten. Doch ich konnte keine Flüsterer entdecken. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sie uns am helllichten Tag vor den Augen der Menschen angriffen, hatte Ray Vorsorge getroffen. Er trug einen Runendolch am Gürtel, der ihn ein wenig wie Crocodile Dundee aussehen ließ. Letztlich war das aber immer noch unauffälliger, als mit einem Schwert an der Hüfte herumzulaufen. Irgendwo in seinen Klamotten war zudem ein Feuerodem versteckt. Ich selbst trug eine kleinere Ausgabe des Runendolches in dem Rucksack, der über meiner linken Schulter hing. »Alles gut«, sagte ich. »Gehen wir weiter.«

Ray, ganz der Gentleman, bot mir seinen Arm an und ich hakte mich unter.

»Wo finden wir die Hexen?«, fragte ich.

»Zu viele potentielle Lauscher«, lautete seine Antwort. »Lass dich einfach überraschen.«

Auf der anderen Seite des Platzes betraten wir eine Gasse, die hinunter zum Hafen führte. Aufgrund der sommerlichen Hitze war ich froh, mich heute Morgen für eine kurze Cargohose und ein Trägertop entschieden zu haben. Nicht lange darauf erreichten wir die Hafenpromenade, wo sich zahlreiche Menschen tummelten. Die vielen Fotoapparate verrieten mir, dass es sich überwiegend um Touristen handelte. In Gruppen schlenderten sie über die Kaimauer, an der träge schaukelnde Fischkutter ankerten, aßen dabei Eis und genossen die Aussicht auf das Meer. Ray gab meinen Arm frei und ergriff meine Hand.

»Bei so vielen Menschen geht es auf diese Weise schneller«, sagte er und zog mich nach rechts.

Wir tauchten in die Menge der Touristen ein, durch die Ray uns zielsicher hindurchlavierte. Am Ende der Promenade gab es einen Pfad, den wir hinauf zu den Farewell-Klippen stiegen. Vor nicht allzu langer Zeit hatten wir hier Abschied von John Lancester genommen. Offenbar schienen die Hexen von Brightmore, im Gegensatz zur bösen Hexe des Westens, Wasser zu mögen. Was ich irgendwie beruhigend fand. Allerdings fragte ich mich inzwischen doch, wo Ray eigentlich hinwollte. Auf den Klippen gab es nur Felsen und jede Menge Grün.

»Dort entlang.« Er deutete auf einen Wanderweg, der entlang der Klippen verlief. Ein Schild wies daraufhin, dass es in dieser Richtung zur Ruine von Storm Castle ging.

Möwen kreischten über uns am Himmel. Ich roch das salzige Meer und schmeckte es auf meinen Lippen. Gleichzeitig wurde ich immer aufgeregter. Was würde mich bei dem Treffen mit den Hexen erwarten? Waren sie alle wie Maeve? Lebten sie in einer Zufluchtsstätte ähnlich Avalons Erben?

Ich war ja so gespannt.

Während wir dem Pfad folgten, fiel mir auf, dass Ray sich immer wieder umschaute. Offenbar hatte ich ihn mit meinem Misstrauen von vorhin angesteckt.

»Keine Verfolger«, sagte Ray, als er meinen Blick bemerkte.

»Du klingst fast enttäuscht. Wäre dir ein Kampf lieber?«

»Nicht wirklich. Ich hatte nur erwartet, dass Sonnenauge alles daransetzen würde, um dich in die Finger zu bekommen, nachdem er weiß, dass du eine Weltengängerin bist.«

Anfangs hatte ich das auch erwartet, aber nach Rom war ich mir fast sicher, dass er ein anderes Ziel verfolgte. »Er spielt mit uns«, sagte ich.

»Du meinst, er wiegt uns in falscher Sicherheit und schlägt zu, wenn wir es am wenigsten erwarten?«

Ich dachte über seine Worte nach und schüttelte den Kopf. »Frag mich nicht warum, aber ich glaube, es ist komplizierter als das.«

Bald darauf kam Storm Castle in Sicht. Grau und monströs thronte das, was von der ehemaligen Trutzburg noch übrig war, auf den Klippen. Zu ihrer Zeit musste diese Ruine eine wirklich beeindruckende Anlage gewesen sein, deren bloßer Anblick ausgereicht haben dürfte, jeden Feind in die Flucht zu schlagen.

Ich krauste die Stirn. »Sag bloß, wir finden die Hexen in der alten Burg?« Ein plötzlicher Windstoß fuhr mir durch Gesicht und Haar und klang wie ein langgezogenes Psssssssst in meinen Ohren. »Ich rede mal wieder zu viel, oder?«

Anstatt mir zu antworten, führte Ray mich zu einem verfallenen Torbogen. Wir gingen unter ihm hindurch und betraten den Innenhof der Burg. Gras und wilde Blumen wuchsen überall zwischen den Steinplatten. An vielen Stellen überzog ein dickes, grünes Moospolster die Mauerreste. Der Anblick wirkte so friedvoll, dass ich mir sofort vorstellte, wie ich es mir hier mit einer Decke, einer Tafel Schokolade und einem guten Buch gemütlich machte. Der Gedanke entlockte mir ein Lächeln.

»Nicht ablenken lassen«, sagte Ray.

Ich blinzelte erstaunt. »Ein Zauber?«

»Man nennt ihn Tagträumer. Er soll verhindern, dass man sich allzu genau umschaut.«

»Wäre ein Abwehrzauber nicht besser geeignet?«

»Ausnahmsweise nicht«, sagte Ray. »Eine Burgruine, die niemand zu betreten wagt, würde am Ende nur Geisterjäger und ähnliche Freaks anlocken. Komm!« Er zog mich auf den Bergfried in der Mitte des Hofes zu. Der mächtige Turm hatte kein Dach mehr, schien ansonsten aber unbeschädigt. Eine mit Rostflecken überzogene Eisentür versperrte den Zugang. Ein Schild warnte vor dem Betreten aufgrund von Einsturzgefahr.

»Wie? Das ist es?« Ich hatte etwas Eindrucksvolleres erwartet.

Ray lächelte. »Jeder, der diese Tür öffnet, würde dahinter bloß einen düsteren und muffigen Raum vorfinden.«

»Es gibt also einen Trick?«

Ray trat vor und zeichnete mit dem Finger ein Pentagramm, einen fünfzackigen Stern, auf die Metalltür. Nachdem er fertig war, sagte er vernehmlich: »Dem Zirkel zum Gruße!« Kaum hatte er die Worte gesprochen, leuchtete der Stern blau auf. Gleichzeitig klickte es im Schloss der Tür, als würde von innen ein Schlüssel herumgedreht. Anschließend verblasste das Pentagramm. Nun griff Ray nach der Klinke und drückte sie nach unten. Die Tür schwang auf und wir schlüpften ins Innere des Turms. Lautlos schloss sich die Tür wieder hinter uns.

Oh, mein Gott!

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber auf keinen Fall das. Ich kam mir vor, als hätte ich soeben das Vorzimmer einer altehrwürdigen Universität betreten. Ich stand auf einem unglaublich weichen Teppich vor einem Schreibtisch, hinter dem eine aufreizend hübsche Rothaarige saß. Sie lächelte nachsichtig, während ich weiterhin den Raum in Augenschein nahm – die mit Stuck verzierte Decke und die mit edlem Holz vertäfelten Wände. Es gab dutzende Gemälde von Frauen und einigen wenigen Männern, deren wissende Blicke keinen Zweifel daran ließen, dass es sich um Hexen und Hexer handelte. Ich blinzelte. Woher kam das Licht? Ich konnte weder Fenster noch Lampen ausmachen. Aber was erwartete ich? Dies war das Hauptquartier der Hexen von Brightmore, vielleicht sogar der gesamten Grafschaft Cornwall.

Ich drehte mich wieder zu der Hexe hinter dem Schreibtisch um und sagte: »Nettes Büro haben Sie hier.«

»Vielen Dank«, sagte sie. An Ray gewandt fügte sie hinzu: »Ich nehme an, du willst zur Chefin?«

»Will ich, Scarlett. Übrigens, das hier ist Cassy Sterling.«

Die Hexe erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. Sie trug eine hautenge Bluse, die ihre aufreizenden Kurven betonte. Und dazu eine schwarze Lederhose. »Miss Sterling, es ist mir eine Ehre.« Sie nickte mir zu. »Maeve hat uns alles über Sie erzählt. Und sie hat recht. Sie sind in der Tat äußerst attraktiv. Aber auch vergeben, wie ich vermute.« Sie bedachte Ray mit einem vielsagenden Blick.

»Ebenfalls, äh, danke«, sagte ich – ein wenig überrollt von ihrer offenen Art. »Du kannst mich übrigens Cassy nennen.«

Scarlett nickte freundlich und setzte sich dann wieder. »Ihr findet Maeve in ihrem Büro.« Sie zeigte auf eine Aufzugstür, die ich seltsamerweise erst bemerkte, nachdem sie uns darauf hingewiesen hatte. »Siebtes Untergeschoss, den Korridor bis zum Ende durch und … Ach, was rede ich da, ist schließlich nicht dein erster Besuch hier, Ray.«

Wir stiegen in den Aufzug. Kaum hatten die Türen sich geschlossen, platzte ich heraus: »Sag mir jetzt nicht, dass das hier das Zaubereiministerium ist.«

Ray lachte herzhaft. »Die offizielle Bezeichnung lautet: Agentur für paranormale und okkulte Phänomene.«

»Eine Agentur?«

»Hexen waren schon immer sehr geschäftstüchtig.« Ray zuckte die Schultern. »Sie machen das, was sie auch schon früher getan haben: Sie helfen Menschen, deren Leben durch übernatürliche Phänomene bedroht werden. Dazu gehören die Heilung magischer Krankheiten, Entfluchungen, die Austreibung von Geistern und Dämonen und noch so einiges mehr. Aber anstatt sich anschließend zum Dank für ihre Hilfe auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen, stellen moderne Hexen eben Rechnungen. Und es scheint gar nicht so schlecht für sie zu laufen, wie du gleich selbst sehen wirst.«

»Wie treten ihre Kunden denn mit ihnen in Kontakt, wenn der Zugang zur Agentur derart versteckt ist?«

»Eingeweihten ist er bekannt. Neukunden finden sie auf Empfehlung durch andere Betroffene oder sie rufen einfach an.«

Ich zog beide Brauen hoch. »Sie stehen im Telefonbuch?«

Ray schmunzelte. »Jedem, der in übernatürliche Schwierigkeiten gerät und Hilfe benötigt, erscheint die Nummer des Zirkels. Mal landet sie als Visitenkarte im Briefkasten, mal steckt sie in Form eines Flyers hinter dem Scheibenwischer oder landet als anonyme SMS auf dem Handy. Die Magie findet immer einen Weg.«

Der Aufzug hielt und wir stiegen aus. Im ersten Moment stand ich wie angewurzelt da. Alles in dem Korridor bestand aus feinstem, weißem Marmor: Boden, Decke, Wände. In regelmäßigen Abständen gab es Ziersäulen, zwischen denen tiefschwarze Türen in den Marmor eingelassen waren. Silberne oder goldene Runen zierten sie in Augenhöhe und verrieten dem Wissenden vermutlich, was sich dahinter befand. Auch hier war es taghell, obwohl ich keine Lichtquelle ausmachen konnte.

Ich hatte mich gerade wieder in Bewegung gesetzt, als sich plötzlich eine Tür zu meiner Linken öffnete und einen goldgelben Koi-Karpfen ausspuckte. Er schwamm durch die Luft, als wäre sie Wasser. In seinem Maul hielt er eine kleine Schriftrolle. Ich sah ihm nach, bis er am Ende des Korridors aus meinem Blickfeld verschwand. »Sag mir, dass du ihn auch gesehen hast!«

Ray wirkte amüsiert. »Das war ein Botenfisch.«

»Klar doch, was auch sonst.«

Er lachte.

Wir trafen Maeve, wie von Scarlett beschrieben, in ihrem Büro an. Es war riesig und voller Bücher, die genauso aussahen, wie man sich Zauberbücher vorstellte. Alt, zerfleddert und gehüllt in eine Aura des Geheimnisvollen. Auf ihrem Schreibtisch, der wie ein Accessoire aus einem Film über das viktorianische Zeitalter aussah, türmten sich Aktenordner und Papiere. Es gab sogar einen Computer, der aber irgendwie fehl am Platze wirkte.

»Was kann ich für euch tun?«, begrüßte uns Maeve mit ihrer leicht rauchigen Stimme. Sie hatte schulterlanges, weißes Haar mit grünen Spitzen und ein Gesicht, das von einer alterslosen Schönheit war. Ihre Augen, die so grün wie Smaragde schimmerten, erweckten zuweilen den Eindruck, als hätte sie schon mehr von den Tücken und Grausamkeiten dieser Welt gesehen, als für einen einzelnen Menschen gut sein konnte. Im Vergleich zu unserer letzten Begegnung war sie dieses Mal eher wie eine Geschäftsfrau gekleidet: knielanger, schwarzer Rock und dazu eine türkisfarbene Bluse. Silberne Armreifen klimperten, als sie auf mehrere Ohrensessel vor einem Kamin wies, in dem um diese Jahreszeit jedoch kein Feuer brannte.

Wir nahmen Platz, wobei ich zuvor meinen Rucksack auszog. Anschließend berichtete Ray ihr von Finnegans Verschwinden und dem Wachssiegel, das wir in seinem Zimmer gefunden hatten.

»Verstehe«, sagte Maeve, deren lange, schlanke Finger ein Dreieck unter ihrem Kinn bildeten. »Dann seid ihr wegen eines Suchzaubers hier.«

Ray nickte.

Maeve schürzte die Lippen. »Ein solcher Zauber würde mich viel Kraft kosten. Andererseits ist der Halbelf ein mächtiger Verbündeter im Kampf gegen Sonnenauge.«

»Wir glauben, dass sein Leben in Gefahr ist«, warf ich ein.

Ihre grünen Augen musterten mich eindringlich. »Also schön, ich brauche jedoch etwas Persönliches von ihm.«

Die Tür flog auf.

Es war Scarlett.

»Es tut mir leid, dich stören zu müssen, Maeve«, sagte sie. »Wir haben einen Unbefugten dabei erwischt, wie er versucht hat, sich mit Hilfe des Rituals Zugang zur Agentur zu verschaffen.«

Eine Hexe und ein Hexer, beide jung und attraktiv, schleppten einen Bewusstlosen an den Armen herein. Der Kopf war ihm auf die Brust gesackt. Scarlett griff dem Eindringling ins Haar und zog seinen Kopf nach oben, sodass wir alle sein Gesicht sehen konnten.

Shit. Shit. Shit.


KAPITEL 31
MAGISCHE BLOCKADE
[image: ]


Ich sprang aus dem Sessel und lief zu ihm. »Das ist Nick!«, fuhr ich Scarlett an.

»Du kennst ihn?«, fragte Maeve überrascht.

»Er ist ihr Cousin«, erklärte Ray, der mir gefolgt war.

Ich nahm Nicks Gesicht in meine Hände. Keine Verletzungen, und er atmete. Ich war trotzdem stinkwütend. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Es ist nur ein Schlafzauber«, sagte Scarlett.

Maeve trat vor. »Setzt ihn in meinen Sessel.«

Die Hexen taten, wie ihnen von Maeve aufgetragen wurde, danach verließen sie den Raum.

Ich stellte mich zu Nick, der zusammengesunken im Sessel saß. »Wird er von selbst aufwachen?«, fragte ich besorgt.

»Ich muss erst den Zauber von ihm nehmen«, sagte Maeve. »Vorher würde mich aber interessieren, was dein Cousin hier zu suchen hat.«

Ich erinnerte mich daran, wie mich beim Überqueren des alten Marktplatzes das Gefühl überkommen war, dass wir beobachtet wurden. »Er muss in der Nähe der Buchhandlung auf uns gewartet haben und ist uns dann gefolgt.«

Maeve fixierte mich mit strengem Blick. »Warum sollte er das tun?«

»Er und Finnegan sind ein Paar. Nick weiß jedoch nicht, dass Finnegan ein Halbelf ist, weshalb wir ihn nicht in unsere Nachforschungen einbeziehen konnten.« Ich seufzte. »Nick war ziemlich sauer darüber. Er ahnte wohl, dass wir ihm etwas verheimlichen und hat uns nachspioniert.«

Maeve zog eine Braue hoch. »Er hat absolut keine Ahnung von der Existenz der magischen Welt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Interessant.« Sie musterte meinen Cousin mit neu erwachtem Interesse. »Das hat ihn jedenfalls nicht davon abgehalten, sich an dem Schutzzauber an unserer Eingangstür zu versuchen. Ein pfiffiges Kerlchen, unser hübscher Nick.«

Ich schluckte. »Was passiert jetzt mit ihm?«

Maeve neigte den Kopf zur Seite, in ihren Augen blitzte es. »Wir werden ihn natürlich häuten und essen.« Im nächsten Moment lachte sie über mein vermutlich ziemlich entsetztes Gesicht. »Keine Angst, Schätzchen, diese Zeiten sind lange vorüber. Außerdem wird er uns noch von Nutzen sein.«

»Ach ja, und wie?«

»Wir brauchen ihn, um Finnegan zu finden. Nichts schweißt stärker zusammen als die Liebe. Wenn er bereit ist, uns ein paar Tropfen seines Bluts zu überlassen, könnte ich damit den Suchzauber initiieren.«

Ray räusperte sich. »Können wir ihm das Blut auch abnehmen, während er schläft? Das würde uns einiges an Erklärungen ersparen.«

»Ganz schön hinterlistig, mein lieber Ray«, kommentierte Maeve.

Mir gefiel sein Vorschlag auch nicht, doch ich konnte seine Beweggründe nachvollziehen. Wenn wir Nick jetzt aufweckten, würden wir ihn in alles einweihen müssen. Dadurch hätten wir einen weiteren Mitwisser, was ein Risiko für unsere Sache bedeutete, aber auch für Nick selbst.

»Tut mir leid, Ray, so funktioniert unsere Magie nicht«, sagte Maeve. »Er muss mir das Blut freiwillig überlassen.« Sie sah mich an. »Überleg dir also schon mal eine gute Geschichte.«

»Ich?« Na, toll.

»Wenn du einen Rat von mir willst, versuch es mit der Wahrheit«, sagte Maeve. »Finnegan hätte sich ihm gegenüber längst erklären sollen. Außerdem habe ich im Laufe meines Lebens festgestellt, dass Menschen sehr viel besser mit dem Wissen über die Existenz okkulter Mächte umgehen können, als man allgemein annimmt.«

»Wenn es dir lieber ist, kann ich das für dich übernehmen, Cassy«, schlug Ray vor.

»Nein, das mache ich selbst. Das bin ich Nick schuldig.« Ich wandte mich wieder Maeve zu. »Wenn du meinen Cousin jetzt bitte aufwecken würdest.«

Die Hexe trat vor ihn, berührte seine Stirn und flüsterte ein paar Worte in einer mir fremden Sprache. Möglicherweise Latein. In der Schule hatte ich es nie gehabt. Plötzlich stöhnte Nick und seine Lider flatterten.

»Wir lassen euch jetzt allein«, sagte Maeve und zog Ray mit sich aus dem Raum. Derweil zerrte ich einen der anderen Sessel näher zu Nick heran. Ich hatte mich kaum gesetzt, als ich auch schon meinen Namen vernahm.

»Ca-Cassy?« Nick klang leicht benommen.

Ich beugte mich zu ihm vor. »Hey, Lieblingscousin, wie fühlst du dich?«

»Wo bin ich?« Sein Blick irrte durch den Raum.

»Du hast versucht, uns in den Turm zu folgen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er verlegen, dann gewann sein Dickschädel die Oberhand. »Ihr … ihr habt mich angelogen. Ihr wisst doch mehr, als ihr gesagt habt!«

»Nicht angelogen. Wir haben dir nur ein paar Dinge verschwiegen.«

»Ach, und das macht es besser, ja?« Nick richtete sich in dem Sessel auf. Ein weiteres Mal sah er sich um. »Verdammt, Cassy, was geht hier vor sich? Was ist das für ein Ort?«

Ich amtete tief durch. »Also schön, ich werde dir jetzt ein paar ziemlich verrückte Sachen erzählen. Und auch wenn es dir schwerfallen wird, sie zu glauben, schwöre ich dir, dass es die Wahrheit ist.«

Der Blick seiner türkisblauen Augen bohrte sich in meinen. »Dann schieß mal los, Cousinchen!«

Es war nie gut, wenn er mich so nannte, aber das hatte ich wohl verdient. »Keine Geheimnisse mehr«, versprach ich und erzählte ihm von den Flüsterern, Sonnenauge, von der magischen Bibliothek, Maeves Zirkel, Avalons Erben und natürlich von Finnegan. Nick lauschte meinen Worten, ohne mich auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Ich hatte Einwände erwartet, sogar dass er mich beschimpfen würde. Stattdessen reagierte er erstaunlich gefasst. Er wirkte lediglich ein bisschen Blass um die Nase herum, aber das konnte auch eine Folge des Schlafzaubers sein.

»Magie gibt es also wirklich?« , fragte er, nachdem er eine Weile über meine Worte sinniert hatte. Dann wurden seine Augen plötzlich groß. »Und Finnegan ist ein Elf?«

»Halbelf«, entgegnete ich. »Du glaubst mir?«

»Ich hab das glühende Pentagramm gesehen, das dein Freund auf das Metall gezeichnet hat und wie ihr durch eine Tür gegangen seid, hinter der ich einen Raum erkennen konnte, der deutlich größer war als der Umfang des Turms. Natürlich glaube ich dir.« Nick seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. »Ach, Cassy, ich dachte, du würdest mir vertrauen.«

»Das tue ich doch!«

»Und warum hast du mir dann nicht schon früher etwas erzählt?« Die Enttäuschung in seiner Stimme schmerzte mich mehr, als jeder Wutausbruch seinerseits es getan hätte.

»Ich wollte dich bloß schützen, Nick. Oder hast du Sonnenauge und die Flüsterer vergessen? Außerdem wollte ich Finnegan nicht vorgreifen. Ich hielt es für besser, wenn du die Wahrheit darüber, wer er ist, von ihm selbst erfährst.«

Nick musterte mich eine Weile schweigend, die Lippen fest aufeinandergepresst. Schließlich nickte er. »Du kannst wirklich Tore in andere Welten öffnen?«

»Ja«, sagte ich mit einem vorsichtigen Lächeln.

Nick zog eine Braue hoch. »Würdest du mich mal mitnehmen?«

Ich grinste. »Klar. Aber erst müssen wir Finnegan retten.«

»Natürlich.« Er fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar und schüttelte dann den Kopf. »Ein Halbelf – wer hätte das gedacht? Dann war das mit der Kapuze und der Sex-im-Dunkeln-Nummer also nur, weil er Angst hatte, ich könnte seine spitzen Ohren bemerken.«

»Du weißt von ihnen?« Jetzt war es an mir, überrascht zu sein.

Nick lächelte, und mit einem Mal waren seine Augen voller Liebe. »Ich bin ganz verrückt nach dem Kerl. Glaubst du, da wäre mir ein solches Detail entgangen?«

»Dir?« Ich grinste. »Wohl kaum.«

»Ich finde sie ehrlich gesagt sogar richtig heiß. Natürlich hätte ich es niemals für möglich gehalten, dass er ein Elf ist. Ich dachte, es wäre bloß eine Laune der Natur. So, wie bei Menschen mit verschiedenfarbigen Augen.« Er atmete hörbar aus. »Und jetzt, Cousinchen, erzähl mir bitte alles, was du über sein Verschwinden weißt.«

Ich hatte versprochen, ihm nichts mehr zu verheimlichen. Also überwand ich mich und berichtete Nick, was Ray mir in der Herberge gesagt hatte. Als ich damit fertig war, war auch der letzte Rest an Farbe aus Nicks Gesicht gewichen. »Er … er ist ins Feenreich gegangen, obwohl sein Leben dort in Gefahr ist?«, fragte er mit bebender Stimme.

»Jedenfalls vermuten wir das. Wir hoffen, Maeve kann ihn mit einem Suchzauber aufspüren und uns Genaueres sagen.«

Nick sprang auf die Füße. »Worauf warten wir dann noch?«

»Für den Zauber braucht Maeve etwas von deinem Blut.«

»Sie kann einen ganzen Liter bekommen, wenn das hilft.«

»Drei Tropfen reichen völlig«, sagte Maeve, die gerade mit Ray ins Zimmer zurückgekehrt war.

Nick wirbelte zu ihr herum und stutzte. Er blinzelte mehrmals, bevor er sagte: »Hey, für eine Hexe bist du echt sexy.«

Maeve lächelte geschmeichelt. »Du weißt, was Frauen hören wollen.« Sie blieb vor ihm stehen und blickte ihm tief in die Augen. »Bevor wir loslegen, muss ich mich noch um etwas anderes kümmern. Als ich dich vorhin aufgeweckt habe, konnte ich einen fremden Zauber in dir spüren.«

»Einen Zauber?« Nick warf mir einen verständnislosen Blick zu, den ich mit einem Schulterzucken erwiderte. Ich hatte keine Ahnung, wovon Maeve sprach.

»Eine magische Blockade, die einen Teil deiner Erinnerungen unterdrückt.«

»Aber wie … Ich meine, wer …« Nick verstummte. »Kannst … kannst du sie entfernen?«

»Ich denke schon«, sagte Maeve.

»Wird es wehtun?«

»Nein.«

»Was muss ich machen?«

Maeve forderte ihn auf, sich wieder zu setzen und die Augen zu schließen. Erneut legte sie eine Hand auf seine Stirn und murmelte leise Worte. Die Runentätowierungen, die sich wie Ranken um ihre langen, schlanken Finger wanden, erstrahlten in einem bläulichen Licht. Als sie Nick aus dem Schlafzauber zurückgeholt hatte, war das nicht passiert. Offenbar war dieser neue Zauber sehr viel mächtiger, aber auch anstrengender. Feine Schweißperlen hatten sich auf Maeves Stirn gebildet, und plötzlich japste Nick wie ein Ertrinkender nach Luft. Sofort zog Maeve ihre Hand zurück, die Runen darauf erloschen und Nick riss die Augen auf.

»Ich erinnere mich wieder«, keuchte er und sah mich erschrocken an. »Oh, Süße, es tut mir ja so leid.«

Wie sich nun herausstellte, war es doch Nick gewesen, der Sonnenauges Brief auf meinem Bett platziert hatte. Er war durch einen Zauber versklavt worden, der ihn im Anschluss an seine Tat alle dazugehörigen Handlungen hatte vergessen lassen.

»Nicht du, sondern ich bin es, die sich entschuldigen muss«, erklärte ich unglücklich, ging zu Nick und schlang die Arme um ihn. »Sonnenauge hat dir das nur meinetwegen angetan.«

»Schon gut.« Er tätschelte mir den Rücken. »Du kannst ja nicht kontrollieren, was er macht.«

Ray kam zu uns. »Kannst du dich an das Gesicht der Person erinnern, die dir das angetan hat?«

Nick runzelte die Stirn. »Jetzt, wo du fragst … Nein.« Er blinzelte irritiert. »In meiner Erinnerung ist sein Gesicht seltsam verschwommen.«

»Maeve?«, wandte ich mich an die Hexe.

»Ich habe getan, was ich konnte.«

Ich nickte. »Danke, das weiß ich zu schätzen«, sagte ich, konnte die Enttäuschung aber nicht ganz aus meiner Stimme verbannen. Dann drehte ich mich wieder zu Nick um und zerzauste ihm lächelnd das Haar. Ich war so dankbar, dass Sonnenauge ihm nichts Schlimmeres angetan hatte.

Dass dieser Mistkerl höchstpersönlich hinter der Tat steckte, daran zweifelte ich nicht eine Sekunde lang. Und das bestätigte mir, was ich längst vermutete: Sonnenauge mochte es, mit seinen Gegnern zu spielen. Er hatte gewollt, dass ich die Wahrheit herausfinde. Andernfalls hätte er die Erinnerungen meines Cousins nicht nur blockiert, sondern jedes einzelne Detail an den Vorfall aus dessen Gedächtnis gelöscht. So, wie er es auch mit seinem Gesicht getan hatte.
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Mit drei Tropfen von Nicks Blut verließ Maeve den Raum, um eine halbe Stunde später wieder zurückzukehren. Sie lächelte, was bedeuten musste, dass das Ritual erfolgreich gewesen sein musste. Allerdings hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und ihr Gang wirkte eher schleppend. Sofort sprang Ray auf, um ihr seinen Platz anzubieten.

»Danke, mein Lieber.« Mit einem Seufzen sank Maeve in den Sessel. »Ich habe ihn gefunden. Er ist – wie bereits vermutet – in Annwn.«

»Das ist aber nicht alles, oder?«, hakte Ray nach.

»Du bist wie immer ein aufmerksamer Zuhörer«, antwortete Maeve. »Offenbar ist Finnegan in der Hauptstadt der Elfen. Oder zumindest befindet er sich in unmittelbarer Nähe zu ihr. Genauer kann ich es nicht feststellen, weil jemand versucht, seine Gegenwart durch Magie zu verbergen.«

Ray runzelte die Stirn. »Das könnte bedeuten, dass er gefangen gehalten wird.«

»Der Gedanke ist mir auch gekommen«, sagte Maeve. »Auffällig ist, dass der Zauber, der ihn vor uns verbergen soll, auf äußerst stümperhafte Weise durchgeführt wurde.«

Ich richtete mich in meinem Sessel auf. »Du glaubst, wir sollten ihn finden?«

»So scheint es.«

»Können Elfen denn zaubern?« Ich hatte bisher nur erlebt, wie Finnegan einen Heilzauber auf Ray gewirkt hatte.

»Sie sind Geschöpfe der Magie, also ja«, sagte Maeve.

Nick räusperte sich, sodass sich alle Blicke ihm zuwandten. »Würde mich mal einer darüber aufklären, was das jetzt genau heißt?«

»Es bedeutet, dass jemand uns wissen lassen will, dass Finnegan in Schwierigkeiten steckt«, sagte Ray.

Maeve nickte. »Ich muss Ray zustimmen. Nur ein Angehöriger eines Hohen Hauses ist mächtig genug, um eines der Tore in unsere Welt zu öffnen. Demnach muss Finnegans Besucher dem elfischen Adel angehören. Für so jemanden wäre es allerdings ein Leichtes, Finnegan durch Magie vor uns zu verstecken.«

Ich runzelte die Stirn. »Wozu dann überhaupt dieser Zauber, wenn er eh nicht richtig arbeitet?«

»Ohne ihn könnte es so aussehen, als hätte Finnegan sich freiwillig in die Hauptstadt des Elfenreiches begeben«, erwiderte Ray. »Durch den stümperhaft ausgeführten Zauber wissen wir jedoch, dass das nicht der Fall ist.«

»Mit anderen Worten: Die Person legt es darauf an, dass wir uns auf die Suche nach ihm machen.«

»Zweifelsohne«, pflichtete Ray mir bei. »Was nur bedeuten kann, dass es sich um eine Falle handelt.« Er begann unruhig im Zimmer auf und ab zu laufen. »Kaum haben wir herausgefunden, dass Cassy eine Weltengängerin ist, verschwindet mir nichts, dir nichts einer unserer besten Freunde.«

»Du vermutest, dass Sonnenauge seine Finger im Spiel hat«, sagte ich.

Ray blieb stehen und sah mich an. »Wer sonst?«

»Nur warum sollte er den Umweg über die Elfen nehmen, anstatt uns direkt anzugreifen?«, wandte Maeve ein. »Zudem dürfte auch das schöne Volk nicht daran interessiert sein, dass Sonnenauge zu seiner alten Macht zurückfindet. Er stellt für sie ebenso sehr eine Bedrohung dar wie für jeden anderen. Und die Elfenkönigin, so, wie ich mich an sie erinnere, ist viel zu gerissen, um ein solches Wagnis einzugehen.«

»In hundert Jahren kann sich viel verändern«, entgegnete Ray.

»Wenn man menschliche Maßstäbe anlegt, mag das durchaus zutreffen«, sagte Maeve. »Doch für Elfen ist ein Jahrhundert nur ein Wimpernschlag.«

»Was, wenn die Königin gar nichts mit der Sache zu tun hat?«, sagte ich. »Vielleicht handelt es sich um eine Gruppe von Abtrünnigen. Sonnenauge könnte sie genauso manipulieren, wie er es mit den Flüsterern macht. Möglicherweise haben seine eigenen Leute ihn auch einmal zu oft enttäuscht.«

»Interessanter Einwand.« Maeve warf mir einen nachdenklichen Blick zu.

In diesem Moment sprang Nick aus seinem Sessel auf. »Das ist ja alles schön und gut, doch was unternehmen wir jetzt wegen Finnegan?«

»Wir werden ihn natürlich zurückholen. Wir haben schon Dr. Emilia Bianchi verloren. Wir werden nicht auch noch Finnegan verlieren.« Ich wandte mich Ray und Maeve zu. »Gehen wir nach Annwn!«

»Ich bin dabei!«, rief Nick sofort.

Rays Miene verfinsterte sich. »Ihr wisst doch nicht, was ihr sagt! Das Feenreich ist kein Ort, dem man nach Lust und Laune einen Besuch abstattet. Dort ist es verdammt gefährlich! Vor allem dürfen wir nicht außer acht lassen, dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um eine Falle handelt. Und für wen von uns die bestimmt ist, dürfte wohl allen klar sein.«

Ich kniff die Lider zusammen. »Was willst du mir damit sagen?«

Ray verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass du dieses Mal besser zu Hause bleibst.«

Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. »Finnegan ist ebenso mein Freund wie deiner«, protestierte ich. »Obendrein steckt er vermutlich nur wegen mir in diesen Schwierigkeiten.«

»Selbst wenn es so ist, wie sollte es ihm helfen, wenn du dich auch noch in Gefahr begibst?« Ray funkelte mich an.

Ich funkelte zurück.

»Was ist mit mir?«, meldete sich Nick erneut zu Wort. »Ich könnte doch stattdessen mitkommen!«

Keiner von uns antwortete ihm. Ray und ich waren viel zu sehr mit unserem Blickduell beschäftigt.

»Es gibt noch eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten«, sagte Maeve plötzlich. Rays und mein Kopf fuhren gleichzeitig zu ihr herum. »Es könnte durchaus von Sonnenauge gewollt sein, dass wir die Falle durchschauen und so darauf reagieren, wie du es gerade tust, Ray. Womöglich wartet er darauf, dass wir Cassy unbewacht zurücklassen.«

Ray schnaubte. Seine Augen wirkten inzwischen so dunkel wie eine sternlose Nacht. »Willst du mir damit sagen, dass es genauso riskant ist, Cassy hierzulassen, wie sie mitzunehmen?«

Maeve zog beide Brauen hoch. »Überrascht dich das etwa bei Sonnenauge?«

»Einmal abgesehen davon, dass ich alt genug bin, meine eigenen Entscheidungen zu treffen«, merkte ich an.

Grimmig starrte Ray mich an. »Ich könnte den Orden einschalten und dich in seine Obhut überstellen.«

»Und ich könnte dich dahin treten, wo es verdammt wehtut.«

Ray starrte mich verblüfft an. »Hast du gerade wirklich gesagt, was ich glaube, das du gesagt hast?«

»Ich kann zwar keine Gedanken lesen, aber wenn du mich so fragst: Ja, Ray, habe ich!« O shit, unser erster großer Streit!

Ray musterte mich, als sähe er mich gerade zum ersten Mal richtig. »Für eine Frau mit einer Unschuldsmiene wie der deinen, kannst du ganz schön fies werden.«

»Du hast gerade versucht, mir Vorschriften zu machen, mir zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Was glaubst du eigentlich, wie ich mich dabei fühle?«

Ray öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Habt ihr euch wieder beruhigt, Kinder?«, fragte Maeve und lenkte damit die Aufmerksamkeit zurück auf sich. Sie sah von mir zu Ray. »Eins sollten wir bei der ganzen Diskussion niemals vergessen. Die Bibliothek hätte Cassy nicht mit an Bord geholt, wenn sie nicht davon überzeugt wäre, dass ihr eine wichtige Rolle im Kampf gegen Sonnenauge zukommt. Und auch wenn ich verstehe, dass du sie bloß beschützen willst, Ray: Wir können Cassy nicht für den Rest ihres Lebens wegsperren, nur damit du dich besser fühlst.«

Ray schluckte. »So war das doch gar nicht gemeint. Ich denke bloß, dass es einfach noch zu früh ist. Cassy hat doch gerade erst mit dem Schwerttraining begonnen.«

»Sie ist aber auch eine Weltengängerin. Die Erste seit einer langen Zeit und das muss etwas zu bedeuten haben. Das dürfen wir nicht einfach ignorieren«, sagte Maeve voller Überzeugung. »Außerdem werdet ihr zwei nicht allein nach Annwn gehen. Ich komme selbstverständlich mit.«

Ray warf mir daraufhin einen langen, nicht näher zu bestimmenden Blick zu. In diesem Moment wirkten seine Augen unergründlich tief. Nichts in ihnen verriet mir, was er gerade dachte oder fühlte. Nach einer Weile nickte er widerstrebend. »Also schön.«

»Und was ist jetzt mit mir?«, warf Nick ein. »Finnegan ist schließlich mein Freund!«

»Anscheinend habe ich kein Mitspracherecht, wenn es um Cassy geht«, sagte Ray und warf dem armen Nick einen grimmigen Blick zu. »Dich werde ich aber nicht auch noch mitnehmen! Ihr seid beide keine Kämpfer. Und Maeve und ich werden schon vollauf damit beschäftigt sein, auf Cassy aufzupassen.«

Nick warf mir einen flehenden Blick zu. Es brach mir das Herz, ihn so zu sehen, aber Ray hatte recht. Er konnte nicht auch noch mitkommen. Mein Umgang mit dem Schwert ließ immer noch zu wünschen übrig. Nick wusste vermutlich nicht einmal, wie man eine solche Waffe hielt. Natürlich würde ich den beiden auch keine große Hilfe sein, wenn es zu einem Kampf käme. Trotzdem fühlte ich tief in mir drin, dass ich Ray und Maeve auf diese Mission begleiten musste. Etwas rief mich ins Feenreich.

»Tut mir wirklich, wirklich leid, Nick, aber zu deinem eigenen Schutz ist es besser, wenn du hier bleibst.«

Er sah mich finster an und ließ sich dann in den Sessel fallen. Ich konnte mir vorstellen, wie er sich gerade fühlte. Zurückgelassen zu werden, war niemals leicht. Vor allem nicht, wenn die eigenen Freunde aufbrachen, um den Menschen, den du liebst, ohne dich zu retten. Ich hätte ihm gern etwas Tröstliches gesagt, aber mir fiel in diesem Moment nichts ein und vermutlich hätten meine Worte es ohnehin nur schlimmer für ihn gemacht.

In Augenblicken wie diesen fragte ich mich, ob es für alle anderen nicht besser wäre, wenn ich einfach fortginge. Wenn ich meine Gabe dazu nutzen würde, ein neues Leben in einer anderen Welt zu beginnen. Sonnenauge hätte dann keinen Grund mehr, meine Freunde zu attackieren. Doch vermutlich machte ich mir bloß etwas vor. Sonnenauge würde niemals aufgeben. Wahrscheinlich würde er sich sogar an all den Menschen rächen, die mir wichtig waren, nur um mich zu bestrafen. Bei John Lancester hatte er es auch getan. Im Grunde gab es nur eines, was wir tun konnten: Wir mussten einen Weg finden, ihn ein für allemal zu besiegen.

Bald darauf machten Ray, Nick und ich uns auf den Rückweg. Jetzt, wo wir wussten, dass Finnegan in Gefahr schwebte, drängte die Zeit. Als wir beim Buchladen ankamen, versuchte ich noch einmal mit Nick zu reden. Er stand bleich und niedergeschlagen vor mir, den Blick zu Boden gesenkt und reagierte nicht.

»Ich wünschte, du könntest mitkommen«, sagte ich, beugte mich vor und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Ich hatte mich bereits von ihm abgewandt, als Nick doch noch etwas sagte. »Bring ihn mir heil und gesund zurück. Okay, Cassy?« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

Ich drehte mich zu ihm um, presste die Lippen aufeinander und nickte stumm. In diesem Moment hätte ich kein Wort herausbekommen, ohne sofort in Tränen auszubrechen.

»Ich … ich bin im Café, wenn du mich suchst.« Nick drehte sich um und ging davon.

Ich sah ihm nach, bis er auf der anderen Seite des Platzes in einer Gasse verschwunden war, dann erst folgte ich Ray in den Buchladen. Auch er hatte kein Wort mehr mit mir gesprochen, seitdem wir von den Hexen aufgebrochen waren. Mit unbewegter Miene wies er auf die Treppe in den Keller.

Ich seufzte. »Bist du immer noch sauer auf mich?«

Er sah mich mit starrer Miene an. »Wir werden unsere Schwerter brauchen. Moderne Waffen funktionieren im Feenreich nicht. Liegt an der Magie.«

Alles klar.

Ray machte sich an den Abstieg in den Keller. Ich folgte ihm. Wenn wir die Schwerter nicht trugen, bewahrten wir sie im Trainingsraum auf, der Teil der magischen Bibliothek war.

»Was ist mit Proviant?«, fragte ich, während ich mir Stachel umschnallte.

»Solange wir im Feenreich sind, werden wir weder etwas essen noch trinken«, antwortete Ray, der gerade den Sitz seiner Messer prüfte. »Auch nichts Mitgebrachtes.«

Ich dachte an die alten Geschichten. »Weil wir Annwn sonst nicht wieder verlassen können?«

»Weil die Magie des Feenreiches genauso unberechenbar wie ihre Bewohner ist. Zumindest wird es so in den alten Büchern beschrieben. Wenn ihr der Sinn danach steht, könnte sie irgendwelche unschönen Dinge mit unserem Proviant anstellen.«

»Du meinst, sie würde versuchen, uns zu vergiften?«, fragte ich erschrocken.

»Vergiften. Verzaubern. Wer weiß.« Ray zuckte die Schultern.

»Was ist mit Ersatzkleidung?«

Ray schüttelte den Kopf. »Wir werden unseren Aufenthalt in Annwn so kurz wie möglich halten. Gepäck würde uns nur behindern.«

Alsbald verließen wir den Buchladen wieder und machten uns auf den Weg zu Rays Wagen. Maeve hatte darum gebeten, dass wir uns vor Avalons Erben mit ihr treffen.

Auf dem Weg zur Herberge versuchte ich, Ray noch mehrmals in ein Gespräch zu verwickeln, erhielt allerdings nur einsilbige Antworten. Nach einer Weile gab ich es auf und wandte mich der See zu. Das tiefblaue Wasser funkelte im Sonnenschein und lud förmlich zu einem Bad in den Wellen ein. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Finnegan hier bei uns wäre und wir gemeinsam der Einladung des Meeres folgen könnten.


KAPITEL 33
DER VERGESSENE KÖNIG
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Maeve erwartete uns vor der Einfahrt zu Avalons Erben. Wie sie dorthin gelangt war, wusste ich nicht. Ein Auto konnte ich jedenfalls nirgends entdecken. Den Rock und die Bluse vom Morgen, die sie wie eine knallharte Geschäftsfrau hatten wirken lassen, waren inzwischen einem schlichten, hellblauen Kleid und bequemen Turnschuhen gewichen. Mehrere silberne Armreifen klapperten, als sie uns zur Begrüßung winkte. Eine Waffe schien sie nicht bei sich zu tragen.

»Da seid ihr ja und auch noch so gut gelaunt.« In Maeves Augen blitzte es schelmisch.

Ray zog eine Braue hoch, enthielt sich aber eines Kommentars.

»Danke, dass du uns begleitest«, sagte ich.

Maeve führte uns in die Hügel, die gleich hinter dem Grundstück der Herberge begannen und sich bis zum fernen Horizont erstreckten. Das Gras, das hier überall wuchs, hatte eine saftig grüne Farbe und war mit bunten Wildblumen durchsetzt. Um uns herum summte und brummte es, während wir einem ausgetretenen Pfad folgten, der uns tief hinein ins Hügelland trug. Mir war warm, was nicht nur an der Sonne, sondern auch an Maeves schweißtreibendem Tempo lag. Nach einer Weile verließen wir den Pfad, liefen einen Hang hinunter und kamen in ein Tal. Ein dichter Nebelschleier versperrte uns die Sicht auf das, was vor uns lag.

Aufgrund des Nebels, der nicht recht zu einem so sonnigen Tag passen wollte, ahnte ich bereits, dass wir uns einem magischen Ort näherten. Hier, wie auch in den Sümpfen, hatte er zweifelsohne den Zweck, ahnungslose Wanderer zu verwirren und zur Umkehr zu bewegen. Je näher wir ihm kamen, desto intensiver wurde das Gefühl einer Bedrohung. Alsbald stellten sich mir die Nackenhärchen auf und ich rückte unwillkürlich näher an Ray heran. Mir war egal, ob er immer noch sauer auf mich war. Ich mochte den Nebel nicht. Ich hatte das Gefühl, etwas lauerte in ihm und wartete nur auf eine Gelegenheit, sich auf uns stürzen zu können. Und genauso sollte es sich wohl auch anfühlen.

Maeve blieb wenige Schritte vor der Nebelwand stehen und vollführte eine kompliziert anmutende Geste mit der Hand, woraufhin sich der weiße Dunst vor uns teilte und eine tunnelförmige Passage freigab. Wir traten hintereinander ein. Zuerst Maeve, dann ich und zum Schluss Ray. Wir gingen zügig und ich war dankbar dafür. Ich konzentrierte mich ganz auf Maeves Rücken, um mich von unserer Umgebung abzulenken, dennoch schüttelte es mich immer wieder.

Erleichtert atmete ich auf, als wir endlich die andere Seite erreichten und uns helles Sonnenlicht umfing. Hinter uns schloss sich die Passage wieder und wir standen vor einem mächtigen Baum, dessen Stamm so dick war, dass mehrere Menschen sich an den Händen hätten fassen müssen, um ihn zu umschließen. Seine knorrigen Äste ragten weit hinauf in den Himmel, wo ein sanfter Wind durch sein Geäst fuhr und den raschelnden Blättern eine wehmütige Melodie aus alten Tagen entlockte.

»Einst war er ein König unter Seinesgleichen, doch dann kamen die Menschen und rodeten die Eichen, die vor langer Zeit auf diesem Land wuchsen«, sagte Maeve mit trauriger Stimme. »Heute ist er nur noch ein einsamer, alter Baum, geschützt von der Magie der letzten Naturgeister, die in diesen Hügeln leben.«

Sie musste das kleine Volk meinen. Ich erinnerte mich, dass Herodot davon gesprochen hatte, dass Puck auf den Weg in die Hügel sei, um dort seine Familie zu besuchen.

»Der Baum markiert den Übergang ins Feenreich«, fuhr sie fort, trat vor und legte eine ihrer schlanken Hände auf den Stamm. Die Runen auf ihren Fingern leuchteten auf und eine schimmernde Tür bildete sich in der Rinde. »Bereit?«

»Ja.« Ich atmete hörbar aus.

Ray, der neben mir stand, nickte.

Maeve gab der Tür einen Stoß und sie schwang nach Innen auf. Ich hatte erwartet, einen langen und düsteren Gang zu sehen, stattdessen blickte ich auf eine sonnenbeschienene Lichtung. Der Duft warmen Grases kitzelte mir in der Nase. Vogelgezwitscher drang an mein Ohr. Ray und Maeve gingen voran. Ich atmete tief durch, umfasste mit der Rechten die Perle unter meinem Shirt und fühlte wie Zuversicht mich durchströmte. Wir würden Finnegan finden!

Meine Haut kribbelte und juckte von der fremden Magie, die mich auf der anderen Seite erwartete. Im Vergleich zu der Reise durch die Pforte eines Wispernden Buches war der Übergang ins Feenreich ein Klacks. Annwn war aber auch keine eigenständige, weit entfernte Welt, sondern immer noch Teil unserer guten alten Erde. Wenngleich auch verborgen durch die Magie der Feenwesen.

Sobald ich auf der Lichtung stand, sah ich neugierig zurück. Hinter mir stand der gleiche knorrige Riesenbaum. Die Tür und die Hügel waren jedoch verschwunden. Stattdessen blickte ich auf einen dichten, von Schatten und Geräuschen bevölkerten Wald.

Er war unseren Wäldern ähnlich, zugleich jedoch völlig anders. Alles hier schien irgendwie älter, satter, lebendiger. Das Gras wirkte saftiger, das Sonnenlicht goldener, die Blätter grüner – wobei manche Bäume auch silbernes und rubinrotes Laub besaßen. Vor allem strotzte dieser Wald vor Leben. Um uns herum summte, brummte und knackte es im Unterholz. Unsichtbare Vögel trällerten ihre Lieder. Ein Schwarm Pixies tanzte kichernd über unseren Köpfen. Und aus einem Busch mit kakteenartigen Früchten beobachtete uns ein Paar argwöhnischer, honiggelber Augen.

»Nicht stehenbleiben!« Etwas Drängendes lag plötzlich in Maeves Stimme.

»Ist was?«, fragte ich.

»Ich bin mir nicht sicher.« Sie marschierte auf den Rand der Lichtung zu. Ray und ich folgten ihr. Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu und sah, dass seine Hand auf dem Knauf seines Schwertes ruhte. Nicht die dümmste Idee, dachte ich und tat es ihm gleich. Stachel konnte es sicher nicht mit einem Oger aufnehmen, aber es gab im Feenreich bestimmt auch Gegner, die deutlich kleiner als zwei Meter waren.

Wir näherten uns den ersten Bäumen, als plötzlich der Boden unter unseren Füßen erbebte. Wir erstarrten. Es war kein sehr starkes Beben und dauerte nur wenige Sekunden an, trotzdem brach mir der Schweiß aus.

»Was war das?«, keuchte ich.

»Still«, zischte Maeve.

Alarmiert ließ ich meinen Blick umherwandern und lauschte auf ein ungewöhnliches Geräusch, auf sich nähernde Schritte, konnte aber nichts dergleichen hören. Ich drehte mich zu Ray um, öffnete den Mund und ... begriff: Der Wald war komplett verstummt. Selbst die Blätter sangen nicht länger im Wind.

In der nächsten Sekunde durchstießen armdicke Wurzeln das Erdreich vor uns und peitschten wie die Tentakel eines Riesenkraken in unsere Richtung. Ray riss sein Schwert aus der Scheide, sprang vor und durchtrennte eine Wurzel, die direkt auf uns zuschoss.


KAPITEL 34
DIE GRÜNEN WÄCHTER
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Meine Hände zitterten so stark, dass ich Mühe hatte, Stachel zu ziehen. Ray hatte mittlerweile zwei weitere Wurzelstränge durchtrennt, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ich drehte mich um und sah eine Salve Pfeile, die aus dem Unterholz auf uns zuflog. Nein, keine Pfeile, sondern riesige Dornen. Ich stieß einen erstickten Schrei aus, durch den Maeve alarmiert herumfuhr. Als sie die Dornen sah, riss sie die Arme hoch und mit einem Mal war ihre ganze Gestalt in eine silberblaue Aura gehüllt.

Maeve stieß einen Schwall von Worten aus, die ich nicht verstand, deren Macht jedoch wie Trommelschläge in meiner Brust widerhallte. Die Luft knisterte und die Dornen über uns am Himmel fingen Feuer. Gebannt hielt ich den Atem an. Kurz bevor sie uns erreichten, verglühten sie wie Meteoriten beim Eintritt in die Erdatmosphäre. Ich atmete auf, dann sah ich, wie zwei weitere Salven auf uns zuflogen, aber auch diese verwandelte Maeve in Asche. Was hatten wir nur getan, dass der Wald uns so vehement attackierte?

Endlich hielt ich Stachel in den Händen, als ich auch schon eine Berührung am Fuß spürte. Ich sah nach unten. Eine Wurzel schlängelte sich an mir vorbei auf Ray zu, der die Angriffe der Bäume wie ein Berserker abwehrte. Abgetrennte Wurzelstücke zappelten zu seinen Füßen wie Fische auf dem Trockenen. Kein Wunder, dass der Wald mich ignorierte. Ray stellte eindeutig die größere Gefahr dar.

»Lass ja meinen Freund in Ruhe«, murmelte ich, holte mit dem Kurzschwert aus und durchschlug den Wurzelstrang. Der verletzte Teil zog sich augenblicklich zurück, den abgeschlagenen, sich immer noch windenden Rest spießte ich mit einem Schaudern auf und schleuderte ihn weg. Dummerweise schien der Wald mich nun ebenfalls als Bedrohung zu betrachten und schickte gleich mehrere Wurzeln in meine Richtung. Der Ersten wich ich aus, indem ich mich zur Seite drehte, sodass sie an mir vorbeischoss. Sofort ließ ich Stachel hinabschnellen und hieb die Spitze der Wurzel ab. Dann wirbelte ich herum und schlug mit dem Schwert eine andere beiseite, die auf mein Gesicht gezielt hatte.

O Mann, habe ich das gerade wirklich getan? Ich grinste. Offenbar trug Rays Training allmählich Früchte.

Ich konnte noch mehrere Angriffe abwehren, bevor eine der Wurzeln meinen Schwertarm zu packen bekam und sich wie eine Schlange darum wand. Ich riss und zerrte, um meine Hand freizubekommen, als plötzlich eine weitere Wurzel direkt neben mir aus dem Boden stieß und sich in Sekundenschnelle um meine Beine schlang. Ich verlor das Gleichgewicht und ging mit einem Aufschrei zu Boden. Stachel entglitt mir.

»ES REICHT!«, donnerte Maeves Stimme in diesem Moment über die Lichtung.

Die Wurzeln hatten mich fest im Griff, dennoch konnte ich den Kopf soweit drehen, dass ich Maeve sah. Bei ihrem Anblick stockte mir der Atem und für einen Augenblick vergaß ich alles um mich herum. Maeve war in ein gleißendes Licht gehüllt, mit einem Gesicht so hart und unnachgiebig, als wäre es aus Marmor geschlagen und Augen, die kalt wie Smaragde funkelten. Sie sah aus wie eine Göttin: mächtig, erhaben und von berauschender Schönheit. Schon spürte ich, wie die Wurzeln meine Glieder freigaben.

Sofort setzte ich mich auf und massierte meine Beine, um das Blut darin wieder in Gang zu bringen. Unterdessen beobachtete ich, wie sich die Wurzeln von der Lichtung zurückzogen und wieder im Erdreich verschwanden. Himmel, wie hatte Maeve das gemacht? War sie wirklich nur eine Hexe?

»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie und reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen. In dem Moment, als unsere Finger sich berührten, erstarb das Licht um sie herum und Maeves Gesicht war wieder das der Frau, die ich kannte.

»Du … du hast sie vertrieben«, stammelte ich und konnte den Blick nicht von ihr nehmen.

Maeve bedachte mich mit einem nachsichtigen Lächeln. »Ich habe nur jene, die den Angriff befohlen haben, daran erinnert, wen sie angreifen. Und wie unklug das ist.«

»Wer?«, keuchte Ray, der sich nur ein paar Schritte entfernt auf sein Schwert stützte. Er atmete schwer, und der Schweiß rann ihm in Strömen über das Gesicht. Er hatte gekämpft wie ein Irrer, um den Angriff der Bäume zurückzudrängen. Ich schleppte mich zu ihm. Wenigstens schien er unverletzt.

»Pflanzenbändiger«, sagte Maeve. »Ich konnte ihre Gegenwart spüren, als meine Magie auf die ihre prallte.«

Wie aufs Stichwort trat ganz in unserer Nähe eine zehnköpfige Gruppe von Elfen aus dem Unterholz. Männer und Frauen mit langem, blondem Haar, das in einigen Fällen so hell war, dass es fast weiß wirkte. Ihre Augen waren von einem moosigen Grün, das mich an Finnegan erinnerte. Doch strahlten sie im Gegensatz zu den Augen unseres Freundes eine Arroganz aus, bei der es mir kalt über den Rücken lief. Aber was hatte ich erwartet? Immerhin hatten diese Elfen versucht, uns zu töten.

Es musste sich um Krieger handeln, denn sie trugen grüne Rüstungen. Den Brustpanzer sowie die Arm- und Beinschienen zierten goldene Blumenranken, die im Sonnenlicht funkelten. Bewaffnet waren sie mit Schwertern, die sie allerdings nicht gezogen hatten. Stattdessen hielt jeder von ihnen einen Holzstab in der Hand, der wie eine Weinrebe gewunden war. Obenauf saß eine blutrote Knospe von der Größe einer Faust, die von einem Kranz aus schwarzen, nach außen gebogenen Blättern umringt war.

Ray seufzte, hob das Schwert und brachte sich in Position. Ich sah mich nach Stachel um. Es lag nur ein paar Schritte entfernt im Gras, halb verborgen unter einem Wurzelstück. Ich hob es auf und stellte mich an Rays Seite, obwohl ich mir sicher war, dass ich gegen einen Elf nicht lange durchhalten würde.

»Das ist kein Angriff. Sie wollen reden.« Maeve trat vor uns. Die Elfen blieben stehen. Gerade einmal fünf Schritte trennten uns noch voneinander. »Ich bin Maeve von den Silberströmen und ich begehre eine Audienz bei der Königin.«

Die Elfen starrten sie an. »Es ist eine Weile her, dass Ihr in den Grünen Landen gesichtet wurdet, Mylady«, sagte eine der weiblichen Elfen. Ihr Blick fiel auf Ray und mich und ein Ausdruck von Abscheu huschte über ihr Gesicht. »Der Lichte Hof hat schon lange keine Besucher mehr von außerhalb empfangen.«

»Das Abkommen von 1649 gewährt mir zu jeder Zeit sicheres Geleit durch das Feenreich«, erwiderte Maeve und schürzte missbilligend die Lippen. »Vielleicht wärt Ihr zunächst so freundlich, Euch vorzustellen. Oder hat sich die Etikette in den letzten hundert Jahren derart geändert, dass ich das nicht mehr erwarten darf?«

Die Augen der Elfin wurden schmal. »Verzeiht mir meine Unhöflichkeit, Mylady«, erwiderte sie in einem Tonfall, der ihre Worte Lügen strafte. »Mein Name ist Vella Weidenlied und ich bin die Erste unter den Grünen Wächtern, die geschworen haben, dieses Land gegen jegliche Eindringlinge zu schützen.«

Maeve hob eine Braue. »Wie gut, dass wir keine Eindringlinge sind, nicht wahr? Und um weiteren Missverständnissen vorzubeugen: Meine Begleiter stehen selbstverständlich unter meinem Schutz und damit auch unter dem des Abkommens. Jeder weitere Angriff auf Cassandra Sterling und Ray Grayson würde somit einen Verstoß gegen den Vertrag bedeuten.«

Wenn ich mir die feindseligen Gesichter der Grünen Wächter ansah, hatte ich meine Zweifel, dass sie sich von einem Papierfetzen aufhalten lassen würden. Aber dann erinnerte ich mich daran, was Herodot über die Elfen gesagt hatte: Dass sie sich an ein schriftlich gegebenes Wort sehr wohl gebunden fühlten.

Die Elfin nickte in Maeves Richtung. »Folgt mir, Mylady. Ich bin sicher, ihre Majestät wird hoch erfreut sein, Euch wiederzusehen.«

Maeve zeigte ein dünnes Lächeln. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran.«


KAPITEL 35
RITT AUF DEN WINDEN
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Maeve drehte sich zu uns um. »Steckt eure Waffen ein!«

Nach dem Auftritt der Elfen war ich überrascht, dass sie sie uns nicht einfach wegnahmen.

»Sie können nicht«, sagte Ray, der meine Gedanken erraten haben musste. »Allein die Berührung von Eisen und Stahl fügt ihnen Schmerz zu.«

Ich sah zu den Grünen Wächtern, die Stellung um uns herum bezogen, als wären wir eher Gefangene als Gäste. »Was ist mit ihren eigenen Schwertern?«, fragte ich leise.

»Ihre Rüstungen und Waffen sind aus einer speziellen Silberlegierung gefertigt und durch Magie gehärtet worden«, sagte Maeve und warf dann mir und Ray einen eindringlichen Blick zu. »Was auch immer passiert, lasst euch nicht provozieren. Wenn ihr am Lichten Hof eure Schwerter zieht, werden die Elfen das als kriegerischen Akt betrachten und damit würde auch der Schutz erlöschen, den uns das Abkommen bietet.« Jetzt sah sie mich allein an. »Noch etwas: Überlass das Reden bitte mir«, sagte sie eindringlich, aber nicht unfreundlich.

»Schon verstanden, ich soll meine Klappe halten.«

Maeve lächelte. »Es ist nur zu deinem Besten.«

»Seid ihr endlich fertig?«, wollte Vella Weidenlied wissen.

»Sind wir«, bestätigte Maeve.

»Folgt mir.« Die Elfin drehte sich um und schritt voran. »Unser Schiff ist ganz in der Nähe.«

Maeve, Ray und ich setzten uns in Bewegung, eskortiert von neun Elfenwächtern. Jeder einzelne von ihnen zog ein Gesicht, als würde er uns am liebsten auf der Stelle eins mit seinem Stab überbraten und im Wald verscharren.

Unweit der Lichtung stießen wir auf eine gepflasterte Straße, die sich wie ein weißes Band zwischen den mächtigen Bäumen hindurchwand. Wir folgten ihr eine Weile.

Inzwischen war auch das Leben in den Wald zurückgekehrt. Vögel zwitscherten, Pixies kicherten und im Unterholz sangen feine Stimmchen Lieder, die so anrührend klangen, dass ich nur zu gern stehengeblieben wäre, um ihnen zu lauschen. Lediglich das Rauschen eines Flusses drang bisher nicht an mein Ohr, dabei hatte die Elfin von einem Schiff gesprochen.

»Wir sind fast am Ziel«, sagte Vella Weidenlied, ohne sich zu uns umzudrehen und verließ die Straße. Nach einem kurzen Marsch durch das Unterholz, währenddessen wir eine weiße Hirschkuh und eine Schar gurrender, kleiner Pelzwesen aufgescheucht hatten, betraten wir erneut eine Lichtung. Jetzt wurde mir auch klar, warum ich den Fluss nicht gehört hatte. Es gab keinen, weil es sich um ein Luftschiff handelte.

Staunend blieb ich stehen. Das Schiff schwebte mehrere Meter über dem Boden. Taue und ein Anker, der sich tief ins Erdreich gegraben hatte, verhinderten, dass es davonflog. Sein Anblick erinnerte mich an ein mittelalterliches Segelschiff. Der kunstvoll geschwungene Rumpf war aus weißem Holz gefertigt. Die grünen Segel, die eine blutrote Knospe zierte, blähten sich im Wind.

»Wie ist das möglich?«, hauchte ich. »Klar, Magie, aber trotzdem ...«

»Niemand wäre in der Lage, ein solch großes Objekt allein durch Magie in der Luft zu halten«, sagte Maeve, die neben mir stehen geblieben war. »Zumindest nicht für längere Zeit. Die Luftschiffe werden aus Feenholz erbaut, wodurch sie in der Lage sind, auf magischen Strömungen zu reiten wie auf Wasser.«

»Genug der Erklärungen«, knurrte einer der Elfen und wedelte ungeduldig mit seinem Stab in unsere Richtung. Vella Weidenlied war unterdessen weitergegangen und erwartete uns am Fuß einer Strickleiter, die hinauf zum Schiff führte. O Gott, bitte, bitte nicht! Die Elfin warf mir einen abfälligen Blick zu. War ich wirklich so einfach zu durchschauen? Leichtfüßig kletterte sie an der Strickleiter empor und stellte dabei eine Eleganz zur Schau, als würde sie den lieben langen Tag nichts anderes machen. Maeve folgte ihr mit der gleichen Mühelosigkeit nach.

»Jetzt du«, drängte Ray.

Ich schluckte. »Und wenn ich falle?«

»Fange ich dich auf.«

Ich seufzte. »Aber nicht lachen.«

Seine Mundwinkel zuckten. Offenbar hatte Ray durch den Kampf ein wenig Dampf ablassen können, was sich positiv auf seine Stimmung ausgewirkt hatte. »So schlimm wird es schon nicht werden.«

Es war ein Desaster. Der Wind zerrte an der Strickleiter, die bedrohlich hin und her schwankte, obwohl Ray sie festhielt und mit seinem Gewicht zu stabilisieren versuchte. Ich starb ungefähr tausend Tode, bis ich endlich auf dem Deck des Luftschiffes stand und mich mit zittrigen Armen an die Reling klammerte. Normalerweise habe ich kein Problem mit Höhen, allerdings schwinge ich für gewöhnlich auch nicht zehn Meter über dem Boden an einer Strickleiter hin und her.

Ray setzte kurz nach mir über die Reling. Er musste die Leiter in Rekordzeit erklommen haben. Sofort kam er zu mir und legte den Arm um mich. Ich spürte seine Lippen dicht an meinem Ohr. »Alles gut, du hast es geschafft!« Sein Atem kitzelte meinen Nacken und ein Schauer jagte durch meinen Körper.

»Jetzt schon«, murmelte ich und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln.

»Mit der Nordwind werden wir eine gute halbe Stunde bis zur Hauptstadt brauchen«, teilte uns Vella Weidenlied mit, während die anderen Grünen Wächter nach und nach an Bord kletterten. »In der Zwischenzeit könnt ihr euch frei an Deck bewegen. Meine Schwestern und Brüder werden euch jedoch im Auge behalten. Kommt also nicht auf dumme Gedanken!« Sie ging davon, um die Mannschaft über unseren Aufbruch zu informieren.

Nur wenige Augenblicke später stob die Crew, die aus barfüßigen Elfen in einfachen weißen Hosen und Obergewändern bestand, über das Deck, um Vellas Weidenlieds Befehlen Folge zu leisten.

Ein Ruck ging durch die Nordwind, nachdem der Anker eingeholt und die Taue gekappt worden waren. Anschließend stiegen wir geschwind einem wolkenlos blauen Himmel entgegen. Der Fahrtwind zwickte mir in die Wangen und zerrte an meinem Haar, während wir höher und höher stiegen. Vergessen war der Horror der Strickleiter. Ich hatte plötzlich das Gefühl, selbst fliegen zu können, wenn ich nur die Arme ausbreitete.

»Folgt mir!« Maeve führte uns zum Bug des Schiffes, wo sich außer uns niemand aufhielt. Die Mannschaft war mit Arbeiten auf dem Deck oder in der Takelage beschäftigt. »Hier können wir ungestört reden«, fuhr sie fort. »Unsere Stimmen sollten wir dennoch gesenkt halten, denn Elfen haben ein gutes Gehör.«

»Was gibt es?«, wollte Ray wissen.

»Unsere Begegnung mit den Grünen Wächtern ist niemals ein Zufall«, sagte Maeve ernst. »Gewöhnlich sind sie sich zu fein für Patrouillen so weit draußen im Wald, dafür gibt es Späher. Was bedeutet, dass sie mit unserem Kommen gerechnet haben.«

»Wie wir vermutet haben: eine Falle«, sagte Ray grimmig.

Maeve zuckte die Schultern.

»Glaubst du, die Königin hat sie geschickt?«, fragte ich leise.

»Wären sie von der Königin geschickt worden, hätten sie den Kampf nicht eher eingestellt, bis sie uns überwältigt oder gar getötet hätten«, antwortete Maeve. »Nein, ich denke sie haben auf eigene Faust gehandelt. Womöglich stecken sie mit demjenigen unter einer Decke, der Finnegan hergelockt und gefangengenommen hat.«

Ich runzelte die Stirn. »Nur warum haben sie dann den Angriff gestoppt?«

»Meinetwegen«, sagte Maeve. »Als ich erklärte, dass es jetzt reicht, tat ich das mit einer Stimme, die meine Magie weit über das Land trug. Ich konnte spüren, wie sich daraufhin die Aufmerksamkeit des Lichten Hofes auf uns richtete. Den Wächtern blieb gar nichts anderes übrig, als den Angriff abzubrechen.«

Ray schnalzte mit der Zunge. »Gut, dass du mit uns gekommen bist.«

»In der Aufmerksamkeit des Lichten Hofes zu stehen, bedeutet nicht unbedingt etwas Gutes. Wir werden abwarten müssen. Trotzdem stellt der Palast der Königin derzeit unsere beste Option dar, um mehr über Finnegans Aufenthaltsort im Feenreich zu erfahren. Die Königin hat ihre Augen und Ohren überall. In ihrer Position kann sie niemandem trau…« Maeve verstummte, als ein Elf und eine Elfin in den grünen Rüstungen der Wächter in unsere Richtung geschlendert kamen. Offenbar versuchten sie herauszufinden, worüber wir sprachen. Ihre stechenden Blicke behagten mir nicht, weshalb ich mich abwandte und die Gelegenheit nutzte, mir einen Überblick über unsere Situation zu verschaffen.

Die Nordwind hatte inzwischen ihren höchsten Punkt erreicht, denn wir stiegen nicht weiter an. Neugierig beugte ich mich über die Reling, um einen Blick in die Tiefe zu werfen. Unter uns breitete sich der Wald in alle Richtungen aus. Ein Meer aus Grün-, Rot- und Silbertönen. Bunte Vogelschwärme flogen dicht über die Wipfel der Bäume dahin. Ich lächelte. Von hier oben wirkte es wie das verlorene Paradies, aber das war es nicht. Zumindest nicht, wenn ich Rays Worten glauben schenkte – und das tat ich.

Sobald die Wächter sich wieder von uns entfernt hatten, setzte Maeve das Gespräch fort. »Die Königin ist unsere beste Chance, Finnegan zu finden. Niemand in Annwn ist mächtiger und zugleich gefährdeter als sie. Viele große Elfenhäuser würden ihr den Thron am liebsten entreißen, weshalb sie ständigen Intrigen ausgesetzt ist. Sie weiß vermutlich mehr über das Bescheid, was in ihrem Reich vor sich geht, als den meisten ihrer Untertanen lieb sein dürfte.«

»Hm«, machte Ray. »Wenn die Grünen Wächter tatsächlich hinter dem Rücken der Königin handeln, sollte sie dann nicht daran interessiert sein, uns zu helfen?«

»Und damit offiziell Position beziehen? Die Königin wird sich hüten. Außer es wäre zu ihrem Vorteil.«

»Wie sollen wir also vorgehen?«, fragte ich.

»Mit äußerster Vorsicht.« Maeve blickte jedem von uns tief in die Augen. »Das Abkommen von 1649 bietet uns zwar einen gewissen Schutz, unterwirft uns aber auch den Traditionen und Gepflogenheiten des Lichten Hofes.«

Ray runzelte die Stirn. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«

»Nun, indem ich mich zu unserem Schutz auf das Abkommen berufen habe, sind wir im Gegenzug verpflichtet, die Gesetze der Elfen anzuerkennen. Alles andere wäre ein Bruch des Vertrages.«

»Was sind das für Gesetze?«, wollte Ray wissen.

»Wir wären Tage beschäftigt, wenn ich sie euch alle aufzählen wollte. Die einfachste Lösung ist: Ihr haltet euch im Hintergrund und schweigt. Nur ein falsches Wort gegenüber der Königin und wir könnten im Kerker landen.« Wieder sah sie mich dabei an. »Wir verstehen uns?«

Ich rollte mit den Augen. »Was ist das überhaupt für ein Abkommen, von dem du die ganze Zeit redest?«

»Es wurde seinerzeit zwischen der Königin und dem Hexenzirkel von Brightmore geschlossen, der damals allerdings noch einen anderen Namen trug. Grob gesagt habe ich ihr aus einer äußerst heiklen Angelegenheit herausgeholfen. Das Abkommen soll sie daran erinnern.«

»Moment mal.« Ich kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Soll das heißen, dass du 1649 schon gelebt hast?«

Maeve zog beide Brauen hoch. »Habe ich das?« Ihre grünen Augen blitzten amüsiert. »Du machst dir zu viele Gedanken um die falschen Dinge, Schätzchen. Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich werde noch einmal mit Vella Weidenlied reden, um sicherzustellen, dass wir bei unserer Ankunft in der Hauptstadt auch wirklich umgehend zur Königin gebracht werden.« Damit drehte sie sich um und ging davon.

Ich blickte ihr nach und hatte das Gefühl, dass es ihr weniger um eine Unterredung mit der Elfin ging, als vielmehr darum, meiner Frage auszuweichen. Nachdenklich drehte ich mich zu Ray um. »Wie viel weißt du über sie?«

»Maeve?« Er wirkte erstaunt. »Genug, um ihr zu vertrauen und das solltest du auch. Alles andere ist ihre Privatangelegenheit.«

»Hm, wenn du meinst.« Ich lehnte mich an die Reling und blickte in die Tiefe. Ray stellte sich neben mich. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Bist du noch böse auf mich, weil ich mitgekommen bin?«

Ray blickte zum Horizont. Die Augen voller Schatten. Nach einer Weile seufzte er und wandte mir das Gesicht zu. »Ich war zu keiner Zeit ernsthaft böse auf dich, Cassy. Ich war nur besorgt. Außerdem hast du dich gegen die Pflanzenbändiger gar nicht so übel geschlagen.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Ach ja?« Ich grinste.

Lachend zog er mich an sich. Die Wärme seines Körpers, der Duft von Sandelholz, der ihn umwehte, ließen mich für einen Augenblick alles um uns herum vergessen. »Es tut mir leid, wenn ich manchmal abweisend wirke«, sagte er mit leiser, rauer Stimme, bevor er mich ein wenig von sich schob, um seine Lippen auf meine zu pressen. Schauer jagten durch meinen Körper. Ob die Elfen uns wohl für den Rest der Reise eine Kabine zur Verfügung stellen würden? Doch vermutlich würde Vella Weidenlied das Schiff eher in Brand stecken.

»Warum tust du es dann?«, flüsterte ich in sein Ohr. »Warum gehst du manchmal auf Distanz?« Ich hob mein Gesicht und sah, wie er schluckte, wie Bedauern und Schuldgefühle sich in seinen Blick stahlen. »Weil ich es von Anfang an gefühlt habe, diese Nähe zu dir«, sagte er. »Schon bei unserer ersten Begegnung, und das mit einer Intensität, dass es mir Angst macht.«

»Warum?«

»Weil ich glaube, dass du das Gleiche fühlst. Weil es uns verletzlich macht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was ist so schlimm daran?«

Ray sah mir in die Augen, nickte und zog mich an seine Brust. »Ich will versuchen, es dir zu erklären.«

Endlich.

Er atmete hörbar aus. »Ich habe dir erzählt, dass meine Eltern bereits gestorben sind. Aber du kennst nicht die ganze Geschichte.«

»Nein, tue ich nicht«, sagte ich leise.

Rays Blick schweifte in die Ferne ab. »Mein Vater kam in Erfüllung seiner Pflicht ums Leben« , begann er mit schmerzerfüllter Stimme zu erzählen. »Er wurde bei einem Angriff der Flüsterer getötet, als er einem Sucher zu Hilfe kam, der gerade eines der Wispernden Bücher geborgen hatte. Damals war ich noch um einiges jünger, und es war das erste Mal, dass ich einen Menschen verlor, der mir nahestand.« Er seufzte, und ich spürte, wie sein Körper sich bei der Erinnerung anspannte. »Meine Eltern haben sich wahnsinnig geliebt, Cassy. Ich glaube, ich habe noch niemals Menschen kennengelernt, die so glücklich waren wie diese beiden.« Er lächelte verhalten. »Aber vielleicht glaubt das ja jedes Kind über seine Eltern. Jedenfalls habe ich mir, als ich noch jünger war, immer gewünscht, dass ich einmal genauso viel Glück im Leben haben würde. Doch als mein Dad dann starb, zerbrach meine Mom an seinem Tod. Die Trauer raubte ihr jeden Lebenswillen. Sie aß nichts mehr, wollte niemanden sehen und ging nicht einmal mehr vor die Tür. Schließlich brachte ich sie ins Krankenhaus. Die Ärzte taten, was sie konnten, aber sie wollte nicht gerettet werden. Und so musste ich mitansehen, wie diese einst stolze und schöne Frau Tag für Tag mehr verfiel. Aufgefressen von einem Schmerz, der ihr Herz und ihre Seele gebrochen hatte.« Er schluckte. »Am Ende überlebte sie meinen Vater nur um wenige Monate.«

Mir zog sich das Herz zusammen. »Das … das ist furchtbar.« Ich hob die Hand und berührte seine Wange. »Es tut mir ja so leid.«

Ray schüttelte den Kopf. »Viele Sucher sterben jung. Gleiches gilt für uns Bewahrer. Manche überleben nur wenige Jahre in diesem Job. Andere können selbst nach ihrem Tod nicht loslassen.«

»Du sprichst von Herodot.«

Er nickte. »Als ich sah, was die Trauer mit meiner Mutter machte, war ich plötzlich wütend auf meinen Vater. Ich fand es nicht fair, was er ihr – uns – angetan hatte.«

»Es war doch nicht seine Schuld.«

Ray schob mich ein Stück von sich fort, nahm meine Hände und drückte sie an seine Brust. »Ein Bewahrer muss sich immer im Klaren darüber sein, dass jeder Kampf gegen die Flüsterer sein letzter sein kann. Wie fair ist es da, zuzulassen, dass ein anderer Mensch sich in dich verliebt, dass ihr heiratet, Kinder bekommt, glücklich seid, obwohl du jederzeit sterben könntest?« Er schluckte und streichelte über mein Haar. »Also beschloss ich, dass es besser wäre, diese ganze Familiensache abzuschreiben. Es fühlte sich nicht gut, aber wenigstens richtig an. Und dann kamst du in meinen Buchladen und hast mein Leben so viel komplizierter gemacht.« Er lächelte. »Ich habe mich einfach in dich verliebt. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. Ich will mit dir zusammen sein. Gleichzeitig fürchte ich mich davor, dass ich dir irgendwann einmal das Gleiche antun könnte, was mein Vater meiner Mutter angetan hat.«

»Ach, Ray, es gibt keine absolute Sicherheit im Leben.«

»Das mag ja sein, trotzdem begebe ich mich mit jedem Kampf bewusst in Gefahr. Und ich will dir das einfach nicht antun!«

Ich nickte, weil ich seinen Kummer nachempfinden konnte. Ich hatte selbst schon einen Menschen verloren und wusste, was die Trauer aus einem machen konnte. »Hör mir jetzt einmal ganz genau zu, Ray«, sagte ich und erzählte ihm von Jamie. Es war lange her, dass ich mit einem anderen über sie gesprochen hatte. »Glaub mir, ich habe verdammt lange gebraucht, um mit ihrem Tod fertig zu werden«, sagte ich. »Und selbst heute werde ich noch traurig, wenn ich nur an sie denke. Sie war der fröhlichste, verrückteste und mutigste Mensch, den ich kenne. Sie hat mir so viel geschenkt, mein Leben allein durch ihre Existenz so viel besonderer gemacht. Ohne sie wäre ich nicht die, die ich heute bin. Und obwohl ich sie nach all den Jahren noch immer schrecklich vermisse, würde ich die Zeit mit ihr gegen nichts auf der Welt eintauschen wollen. Das Gleiche gilt für dich, Ray. Auch du bist ein ganz besonderer Mensch für mich, und egal, wie lang oder kurz unsere gemeinsame Zeit sein wird, ich würde sie nicht missen wollen.« Ich packte sein Hemd und zog ihn zu mir herunter, um ihn zu küssen. »Niemand weiß, was die Zukunft für uns bereithält. Es spielt auch keine Rolle, weil ich dich liebe, Ray Grayson, und weil du mich liebst. Und das ist alles, was für uns zählen sollte.«

»Bei dir klingt das so einfach.«

»Das ist es ja auch.«

Da lachte er und küsste mich dann.
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Maeve kehrte zu uns zurück. »Seht«, sagte sie und deutete zum Horizont. »Ne'fariel, die Hauptstadt des Elfenreiches. Oder auch das Juwel von Annwn genannt.«

Ray und ich waren so sehr mit uns selbst beschäftigt gewesen, dass wir gar nicht gemerkt hatten, wie schnell die Zeit vergangen war. Ich riss die Augen auf. Wir flogen auf eine Lichtung zu, auf der ein einziger riesenhafter Baum stand. Schneeweiß schimmerte er im Licht der frühen Nachmittagssonne, und jeder seiner Äste war so breit, dass er dutzenden von palastähnlichen Gebäuden Platz bot. Dazwischen lagen Straßen, Marktplätze und Parkanlagen mit aufwändig gestalteten Blumenbeeten, Teichen und Kanälen.

»Das ist ...« Mir fehlten die Worte. Tatsächlich kam es mir vor, als existiere in unserer Sprache kein Wort, um eine solche Pracht auch nur annähernd zu beschreiben. Dabei fielen die Bauten und Anlagen umso pompöser aus, je höher sie im Baum gelegen waren. Mittlerweile steuerte die Nordwind die Krone an, wo der größte und prunkvollste aller Paläste im Sonnenlicht badete. Über eine Reihe von Ästen, verbunden durch freischwebende Brücken, erstreckten sich weitläufige Hallen, vielstöckige Gebäude, schlanke Türme mit knospenartigen Dächern und mit weißen Rosen gesäumte Säulengänge. Es wirkte wie eine Szenerie aus einem wunderschönen Traum!

»Einige Blätter des Baumes dienen offenbar als Anlegestellen für die Luftschiffe«, kommentierte Ray mit der Nüchternheit eines Mannes, der in allen Dingen zunächst nach dem Praktischen suchte. Trotzdem hätte er zumindest ein kleines »Wow« vorschieben können. Es stimmte natürlich, was er sagte. Und das verdeutlichte mir, was ich zuvor nur unbewusst wahrgenommen hatte: Die Gestalt und Ausrichtung des Baumes, seiner Äste und Blätter war zu vollkommen, um natürlichen Ursprungs zu sein.

Wir landeten auf einem Blatt nahe des Wipfels. Nachdem wir von Bord gegangen waren, erkannte ich, dass es aus einem glatten, glänzenden Stein gefertigt war, der von feinen goldenen Adern durchzogen wurde. Ich schluckte schwer, als mir klar wurde, was das bedeutete. Der ganze Baum war ein monumentales Bauwerk, dessen Größe und Pracht mit Leichtigkeit die sieben Weltwunder der Menschheit in den Schatten stellte. Es musste Jahrhunderte gedauert haben, ihn zu erbauen. Oder nur wenige Augenblicke, wenn man über die richtige Magie gebot.

Ich sah mich neugierig um. Neben der Nordwind lagen noch drei weitere Luftschiffe vor Anker. Sie waren jedoch wesentlich kleiner, weniger eindrucksvoll und erinnerten eher an Barken.

»Ne’fariel ist der ganze Stolz der Elfen«, sagte Maeve, während wir von Vella Weidenlied und den Grünen Wächtern zu einer Brücke eskortiert wurden, die wie der Stiel eines Blattes geformt war. »Selbst die Feenfeste auf der Sommerinsel kann es mit ihrer Schönheit nicht aufnehmen.« Sie lächelte, als würde sie auf eine ferne Erinnerung zurückblicken.

Auf der anderen Seite der Brücke öffnete sich vor uns ein großer, in Sonnenlicht getauchter Platz. Und obwohl mir die Sonne hier heller als bei uns Zuhause in Brightmore vorkam, herrschten dennoch angenehme, frühlingsgleiche Temperaturen vor. Mehrere Elfen, die in farbenfrohe, prachtvolle Gewänder gekleidet waren und sich zuvor angeregt miteinander unterhalten hatten, verstummten bei unserem Anblick. Aus ihren Augen sprach die gleiche Verachtung, mit der man eine Mücke in seinem Schlafzimmer betrachtet, kurz bevor man sie mit einem Flipflop erschlägt.

»Nicht trödeln«, ermahnte uns Vella Weidenlied und führte uns zu einem Gebilde in der Mitte des Platzes, das von zwei Wächtern in blaugoldenen Rüstungen bewacht wurde. Es handelte sich um einen übergroßen Spiegel, der die Form eines Torbogens besaß. Die Oberfläche schimmerte silbrig, reflektierte jedoch weder das Tageslicht noch ihre Umgebung, was ziemlich seltsam war.

»Was ist das?«, raunte ich Ray zu und erntete dafür einen strengen Blick von Maeve. Offenbar war gerade nicht der richtige Zeitpunkt für Fragen.

Die Wachen neigten die Köpfe, als die Anführerin der Grünen Wächter auf sie zutrat. Die Elfin blieb stehen und drehte sich zu uns um. »Wir werden über die Spiegelpfade den Palast der Königin betreten. Das geht schneller und ihr erregt weniger Aufmerksamkeit in der Stadt.« Sie winkte Maeve, Ray und mich ungeduldig näher heran.

Plötzlich geriet die Oberfläche des Spiegeltors in Aufruhr. Wellen zogen darüber hinweg, wie bei einem Teich, in den jemand einen Stein geworfen hat.

»Halt!«, rief Vella Weidenlied sofort und trat vor mich. Sie fixierte mich mit ihrem Blick und ihre Augen wurden schmal. »Schon bei unserer Begegnung auf der Lichtung habe ich die Magie in dir gespürt. Aber auf eine Hexe würde das Tor niemals in dieser Weise reagieren.« Sie beugte sich zu mir vor und blies mir ihren Atem ins Gesicht. »Was bist du, Menschenfrau?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie Rays Hand zu seinem Schwertgriff fuhr. Umgehend hoben die Grünen Wächter ihre Kampfstäbe. Bevor die Situation eskalieren konnte, hatte Maeve sich auch schon zwischen mich und die Elfin geschoben. »Ihr besitzt nicht die Befugnis, eine solche Frage zu stellen, Vella Weidenlied. Allein der Königin steht dies zu.«

Die Augen der Elfin blitzten gefährlich auf. »Verfluchtes Abkommen!« Sie fuhr herum und befahl einen der Grünen Wächter herbei. »Such nach einer freien Barke, damit sie uns hinauf zum Rosenpalast bringt. Ich traue der Menschenfrau nicht.« Sie schickte ein abfälliges Schnauben in meine Richtung. »Ihre Magie scheint das Spiegeltor zu beeinflussen.«

Der Wächter nickte und eilte davon. Wenig später kehrte er zurück und führte uns zu einer anderen Anlegestelle. Das Luftschiff, in das wir einstiegen, bot kaum genug Platz für uns alle. Vella Weidenlied hatte sich direkt neben mich gesetzt. Ihre Rüstung bohrte sich in meine Seite. Also rückte ich ein wenig dichter an Ray heran, der mir aufmunternd zuzwinkerte.

Es dauerte nicht lange, bis wir auf einem von Mauern umschlossenen Innenhof landeten. Ganz in unserer Nähe plätscherte munter ein Brunnen. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft weißer Rosenbüsche, die hier überall wuchsen. Kleine, grüne Vögel schwebten über den Blüten und tauchten ihre langen Schnäbel auf der Suche nach Nektar tief hinein. Es wirkte so friedlich – wenn man einmal über die Elfen und ihre feindseligen Mienen hinwegsah.

»Hier entlang!« Vella Weidenlied führte uns zu einem überdachten Säulengang, in dessen Schatten wir eine Weile wanderten, bevor wir zu einer Pforte kamen. Dahinter lag eine ausgedehnte Halle. Auch hier war Weiß der vorherrschende Farbton. Die einzige Abwechslung bildeten Wächter in blaugoldenen Rüstungen. Offenbar war Blau die Farbe der Palast- und Stadtwache. Es folgten weitere Korridore und Hallen, bis wir schließlich zum Fuß einer breiten Treppe kamen.

Maeve beugte sich zu uns rüber. »Denkt daran: Redet nur, wenn ihr direkt angesprochen werdet!«

Über die Treppe gelangten wir zu einem doppelflügeligen Tor. Auch dieses war Weiß gehalten und mit hübschen Schnitzereien versehen, die vornehmlich Rosen zeigten. Als wir uns den Wächtern näherten, öffneten sie die Flügel und Harfenmusik schwebte uns aus dem dahinterliegenden Saal entgegen. Ich hörte Stimmen und Gelächter, als würde ein Fest gefeiert. Gleich darauf stiegen mir auch schon die Düfte von frisch gebackenem Kuchen und süßen Früchten in die Nase. Sofort knurrte mein Magen. Natürlich erinnerte ich mich an Rays Warnung, nichts im Feenreich zu essen, was mein Hungergefühl dummerweise nur noch weiter anstachelte.

Kaum hatten wir das Tor durchschritten, verstummten die Stimmen und das Gelächter. Ebenso die Musik. Gut hundert Gesichter wandten sich zu uns um. Die Crème de la Crème des Elfenreiches. Sie alle waren in kostbare Gewänder gehüllt, die ihre schlanken, grazilen Körper betonten. Goldene Ringe funkelten an den Fingern der männlichen Elfen. Die Frauen trugen zusätzlich juwelenbesetzte Kämme im Haar. Der Anblick erinnerte mich an die Ballszene aus Die Reise ins Labyrinth, als der Koboldkönig aka David Bowie die junge Sarah in einem traumhaften Kleid über die Tanzfläche wirbelte. Nur dass hier niemand tanzte und die kalten maskenhaft starren Gesichter der Elfen mich an Porzellanpuppen erinnerten, und zwar an die gruselige Sorte.

Schweigend wichen sie vor uns auseinander, sodass sich eine Gasse in der Menge bildete. Ich vermied es, die Elfen anzusehen, während wir Vella Weidenlied zur anderen Seite der Halle folgten, weiterhin eskortiert von den Grünen Wächtern. Wir hielten genau auf den Thron zu. Er befand sich auf einer Erhöhung, einem Halbrund, das über eine Treppe zu erreichen war. Auf jeder der sieben Stufen stand ein Wächter in der blaugoldenen Rüstung der Palastwache.

Der Thron selbst war wie eine weiße Rosenblüte mit ausladenden Blättern geformt. Beim Anblick der Elfenfrau, die darauf saß, stockte mir schier der Atem. Ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Figur … einfach alles an ihr war vollkommen. Die Art wie sie ihren Kopf hielt, wie ihre Hände auf dem Thron ruhten, wie sie lächelte, schien das noch zu unterstreichen. Sie war durch und durch eine Königin. Und um auch noch den allerletzten Zweifel an ihrer Erhabenheit auszumerzen, trug sie ein Diadem, das wie tausende winzige Tautropfen im Licht der frühen Morgensonne funkelte. Ich zwickte mich in den Arm. Nein, kein Traum. Sie war echt.

Als wir nur noch fünf Schritte von den Stufen zum Thron entfernt waren, trat ein älterer Elf vor uns hin. Er hatte wallendes, silbergraues Haar und war in einen leichten, auffallend roten Mantel gekleidet, der mit silbernen und goldenen Stickereien verziert war. In der Rechten hielt er einen Zeremonienstab, mit dem er nun dreimal auf den Boden klopfte. »Die Grünen Wächter unter Führung der ehrenwerten Vella Weidenlied und … Begleitung.« Er sprach das letzte Wort wie eine Beleidigung aus. Ich hörte leises Gelächter hinter uns, und plötzlich prickelten meine Wangen vor Scham und Wut. Doch Ray war sofort zur Stelle. Seine Finger schoben sich in meine und drückten sie sanft.

Vella Weidenlied sank auf ein Knie und neigte den Kopf. »Eure Majestät.«

Maeve bedeutete uns, dem Beispiel der Elfin zu folgen. Daraufhin beugte sich die Königin auf ihrem Thron zu uns vor. »Wenn das nicht Lady Maeve von den Silberströmen ist.« Sie sprach mit sanfter, seidenweicher Stimme, die dennoch überall im Saal zu hören war.

Maeve nickte ihr zu. »Auch für mich ist es ein Vergnügen, Euch wiederzusehen, Königin Celestria.«

Die Lippen der Königin verzogen sich zu einem dünnen Lächeln, während sie zurück in ihren Thron sank. »Ich kann mich nicht daran erinnern, unser Wiedersehen ein Vergnügen genannt zu haben, meine Teure.«

»Mein Fehler, Eure Majestät. Erlaubt mir wenigstens zu sagen, dass Ihr sogar noch schöner seid als bei unserer letzten Begegnung.«

»Habt Ihr etwas anderes erwartet?«

»Mitnichten.«

Königin Celestria lachte laut auf. »Ach, wie ich Euch und Eure Schmeicheleien vermisst habe.« Ihr Blick glitt neugierig zu Ray und mir. »Wollt Ihr mir Eure Freunde nicht vorstellen?«

»Nur zu gern, Eure Majestät.« Maeve nannte ihr unsere Namen.

Königin Celestria musterte uns eingehend. Im Vergleich zum Rest ihrer Sippe wirkte sie fast schon freundlich. In ihren Augen lag jedoch etwas Lauerndes, das mich an eine Katze erinnerte, die ein neues Spielzeug ausspähte. Zudem ruhte ihr Blick einen Moment länger auf mir als auf Ray. Wenn Vella Weidenlied die Magie in mir wahrgenommen hatte, musste auch die Königin sie spüren. Sie stellte mir diesbezüglich jedoch keine Fragen.

»Nun denn, erhebt Euch«, forderte sie uns alle auf, bevor sie sich wieder Maeve zuwandte. »Was kann ich für Euch tun, meine Teure? Nachdem Ihr Euch so lange von meinem Hof ferngehalten habt, handelt es sich doch sicherlich nicht um einen reinen Höflichkeitsbesuch.«

Maeve strich die Falten aus ihrem Kleid. »Ihr seid so weise, wie Ihr schön seid, Majestät. Tatsächlich sind wir wegen eines Freundes hier. Wir hörten, dass er sich möglicherweise in der Hauptstadt des Elfenreiches aufhalten soll und sind hergekommen, um nach ihm zu suchen. Wir sind in Sorge um ihn, weil er ohne ein Wort des Abschieds aufgebrochen ist und nun fürchten wir, er könnte sich in eine für ihn unangenehme Lage gebracht haben.«

»Wie lautet der Name Eures Freundes?«

»Finnegan aus dem Hause Morgenlicht, Eure Majestät.«

Die Menge, die bisher schweigend gelauscht hatte, brach in empörte Ausrufe aus. Sofort hämmerte der alte Hofmarschall mit seinem Zeremonienstab auf den Boden ein, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Danach musterte er Maeve mit strenger Miene. »Ich muss Euch ermahnen, Mylady. Den Namen des Halbbluts, wie den eines jeden anderen Verräters, in diesen Hallen zu nennen, ist nicht nur ein grober Verstoß gegen die Etikette, sondern stellt eine direkte Beleidigung gegenüber ihrer Majestät dar.«

»Euch zu beleidigen, lag keinesfalls in meiner Absicht«, wandte sich Maeve an die Königin, die im Gegensatz zu ihrem Hofmarschall eine deutlich gelassenere Miene zur Schau trug. Entweder war sie eine verdammt gute Schauspielerin oder sie hatte bereits vor ihrer Frage eine sehr genaue Vorstellung von dem Grund unseres Erscheinens am Lichten Hofe gehabt. Ich tippte auf letzteres.

»Eure Majestät?« Der Hofmarschall warf seiner Gebieterin einen fragenden Blick zu, die daraufhin kaum merklich nickte. »Die Königin wird dieses eine Mal über Eure Verfehlung hinwegsehen, Mylady«, sagte er zu Maeve.

»Zu großzügig, Eure Majestät.« Sie verneigte sich in Richtung des Thrones. »Doch wart Ihr es, die uns nach dem Grund unseres Kommens gefragt habt. Ich habe lediglich geantwortet. Bitte versteht, dass wir wegen unseres Freundes …«

Rums.

Das Echo des Zeremonienstabes hallte erneut durch den Saal.

»Habe ich Euch nicht gerade erst gewarnt, Mylady?«, ereiferte sich der Hofmarschall.

Maeve drehte sich langsam zu ihm um. Die Lippen zu zwei dünnen Strichen zusammengepresst. Offenbar kannte auch ihre Geduld Grenzen. »Ich weiß Eure Fürsorge um mein Wohlergehen durchaus zu schätzen, verehrter Hofmarschall.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln, bei dem es mir kalt den Rücken hinablief. »Aber wagt es nie wieder, mir ins Wort zu fallen. Oder muss ich Euch erst daran erinnern, wer ich bin?«

Vor meinem geistigen Auge sah ich Maeve, wie sie auf der Lichtung stand: getaucht in eine leuchtende Aura und schön wie eine Göttin aus alten Zeiten. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte ich mich, ob sie nicht sehr viel mehr war, als sie vorgab zu sein.

Der Hofmarschall sog scharf die Luft ein. Rote Flecken erblühten auf seinen Wangen. »Ihr vergesst Euch, Mylady. Jegliche Drohung gegenüber Mitgliedern des Lichten Hofes erlaubt es Ihrer Majestät, das Abkommen außer ...«

»Schon gut, Erydhor«, fiel ihm Königin Celestria ins Wort. »Ich kenne die Lady von den Silberströmen lange genug, um zu wissen, dass es bloß die Sorge um ihren Freund ist, der sie zu einer solchen Äußerung verleitet hat. Kummer ist ein schlechter Ratgeber. Um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, lasst uns dieses leidige Thema endlich hinter uns bringen. Klärt ihre Ladyschaft über den Verbleib des Verräters auf.«

Finnegan war also wirklich am Lichten Hofe? Ich warf Ray einen aufgeregten Blick zu. Er lächelte mir kurz zu. Seine Augen jedoch waren weiterhin voller Sorge. Ich verstand nur zu gut warum. So, wie die Grünen Wächter uns aufgelauert hatten, hatte man das vermutlich auch bei Finnegan getan.

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Der Hofmarschall drehte sich zu uns um. Fast wäre ich unter seinem Blick zusammengezuckt. Aus seinen Augen, die zuvor voller Verachtung gewesen waren, schlug uns nun kalter Hass entgegen. »Finnegan Morgenlicht wurde dabei erwischt, wie er unerlaubt die Grenze zum Feenreich übertreten hat und sitzt deshalb im königlichen Kerker ein«, erklärte er mit herrischer Stimme. »In drei Tagen, in der Nacht des Geistermondes, wenn die Todesfeen auf der Suche nach verlorenen Seelen durch den Immergrünen Wald streifen und uns mit ihrem schaurigen Geheul den Schlaf rauben, soll er durch den Strang hingerichtet werden.«


KAPITEL 37
BLUTGERICHT
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»Nein«, schrie ich, während das Adrenalin durch meinen Körper pumpte. »NEIN!« Maeve warf mir einen warnenden Blick zu, aber ich konnte nicht länger schweigen. Hier ging es um Finnegan. Unseren Freund. »Bitte, Eure Majestät, das könnt Ihr nicht tun!«

Königin Celestria starrte mich an. »Du erlaubst dir, das Urteil in Frage zu stellen, das ich über ihn gefällt habe?«

»Ja, weil es ungerecht ist.«

»Nicht, Cassy!« Ray fasste mich am Oberarm. Ich riss mich von ihm los und trat bis zur untersten Stufe des Podests vor. Die Palastwächter, die bisher regungslos auf ihren Posten gestanden hatten, wandten mir ihre kalten, puppenhaft starren Gesichter zu. »Bitte hört mich an, Eure Majestät«, brach es aus mir heraus. »Was immer Finnegan getan haben soll, ich glaube nicht, dass es seine Schuld ...«

Das Donnern des Zeremonienstabes schnitt mir das Wort ab. »Wie kannst du dich erdreisten, auf diese ungehörige Weise mit der Königin zu reden, Menschenfrau? Geh sofort auf die Knie und bitte sie um Vergebung!«

Ich funkelte ihn an. Zugleich spürte ich Rays und Maeves bohrende Blicke in meinem Rücken. Sie fürchteten, ich könnte eine Dummheit begehen, eine, die uns am Ende Kopf und Kragen kosten würde. Und vielleicht hatten sie sogar recht. Aber wenn ich mich jetzt der Forderung des Hofmarschalls beugte, wäre es nur eine Bestätigung dessen, was die Elfen ohnehin von uns dachten: Dass wir weit unter ihnen standen und die Welt, in der wir lebten, nicht verdient hatten. Wer würde so jemanden schon respektieren? Niemand. Wenn ich dem Lichten Hof jedoch die Stirn bot, würde das die Elfen vielleicht dazu bringen, ihren Standpunkt noch einmal zu überdenken. Ich schluckte. Oder sie würden mich am Ende noch mehr hassen, als sie es jetzt schon taten. Ich holte tief Luft, reckte das Kinn vor und erklärte: »Ich werde nicht vor ihr knien, denn sie ist nicht meine Königin!«

Verwünschungen und Rufe nach Vergeltung brandeten durch den Saal. Offenbar schätzten die Elfen Mut nicht sonderlich. Zumindest nicht bei einem Menschen. Sofort stand Ray neben mir und legte schützend den Arm um mich, während seine andere Hand den Knauf seines Schwertes umschlang. Seine Augen, die die Farbe eisigen Blaus angenommen hatten, fixierten die aufgebrachte Menge, die von Vella Weidenlied und den anderen Grünen Wächtern nur mit Mühe in Schach gehalten wurde.

Wieder und wieder hämmerte der Hofmarschall mit dem Ende seines Stabes auf den Boden ein, aber niemand achtete auf ihn. Die Empörung über mein Verhalten war zu groß.

»Ich war dumm«, sagte ich zu Ray. »Ich dachte, wenn ich ihnen mutig entgegentrete …« Ich brach ab und biss mir auf die Unterlippe.

»Ich hätte nicht anders gehandelt«, gestand mir Ray zu meiner Überraschung ein. »Egal, was Maeve sagt, wir werden uns vor niemandem erniedrigen.« Er grinste angespannt und ließ den Blick durch den Saal schweifen, als suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit.

O Ray, und genau darum liebe ich dich!

Maeve erschien neben uns.

»Du hasst mich jetzt, oder?«, fragte ich kläglich, während die wütende Menge die Grünen Wächter allmählich in unsere Richtung drängte. »Ich dachte, ich würde das Richtige tun, aber du hattest recht, ich hätte besser meine große Klappe gehalten.«

Verflucht noch mal! Warum konnten diese kleinen Wurmlöcher, die mir gewöhnlich überallhin folgten und immer dann etwas verschwinden ließen, wenn ich es gerade dringend brauchte, zur Abwechslung nicht einmal auf meiner Seite sein? Warum konnten sie Ray, Maeve und mich nicht einfach verschlucken, einen kurzen Zwischenstopp im Kerker einlegen, um auch noch Finnegan aufzugabeln und uns anschließend dort wieder ausspucken, wo kein Lynchmob darauf aus war, mich wegen Majestätsbeleidigung in der Luft zu zerreißen?

Maeve wandte mir das Gesicht zu. »Wie könnte ich dich hassen, Liebes, wo du doch für das einstehst, woran du glaubst?« Dann fügte sie mit einem geheimnisvollen Lächeln hinzu. »Gedulde dich nur noch einen Augenblick länger.«

Gedulden? Was meinte Maeve damit?

Schon drang ein Laut an mein Ohr, der so gar nicht zu dem Tumult um uns herum passen wollte. Ungläubig sah ich zum Thron. Königin Celestria lachte. Es war ein glockenheller Ton, der, wie schon zuvor ihre Stimme, bis in den hintersten Winkel des Saales getragen wurde. Nach und nach verstummte die Menge und über hundert porzellangleiche Gesichter wandten sich verwirrt der Königin zu. Selbst der alte Hofmarschall starrte sie ungläubig an.

»Seht Euch die Menschenfrau nur an, meine Freunde«, sprach Königin Celestria, als sie sich aller Aufmerksamkeit gewiss war. »Ist es nicht herzerfrischend, mit welcher Hingabe sie für ihre Freundschaft zu Finnegan Morgenlicht eintritt? Einer der edleren Charakterzüge der Menschen.« Die funkelnden grünen Augen der Königin suchten meinen Blick. Und obwohl sie lächelte, hatte ich plötzlich das Gefühl, die Temperatur im Raum wäre um mehrere Grade gefallen. »Ich bewundere deinen Mut, Cassandra Sterling. Ja, wirklich. Es gibt nicht viele, die gewagt haben, was du gewagt hast, ohne einen Preis dafür zu bezahlen.« Die Warnung, die in ihren Worten mitschwang, war unmissverständlich. »Aber Finnegan Morgenlicht hat nun schon zum zweiten Mal das Gesetz gebrochen, indem er nach Annwn zurückgekehrt ist und damit gegen die Auflagen seiner Verbannung verstoßen hat.«

Ich wollte nicht gleich den nächsten Fehler begehen und sah zu Maeve, die mir jedoch auffordernd zulächelte. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen, Eure Majestät«, wandte ich mich an die Königin. »Es ist nur so, dass Finnegan mir und meinen Freunden bereits mehrmals das Leben gerettet hat. Er hat ein großes Herz und denkt zuerst immer an alle anderen.« Ich schluckte. »Ich weigere mich zu glauben, dass jemand wie er den Tod verdient hat.«

»Was du sagst, mag der Wahrheit entsprechen. Und doch macht all das den Verrat nicht ungeschehen, den er einst an mir begangen hat«, erwiderte Königin Celestria und erntete dafür Zustimmung aus den Reihen der Adeligen. »Seiner Mutter zuliebe, die mir stets eine loyale Freundin war, ließ ich damals Milde walten, indem ich ihn fortschickte, anstatt ihm den Henker zu überantworten. Und wie dankt er es mir? Er tritt meine Großzügigkeit mit Füßen.«

Bestürzt schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das in seiner Absicht lag, Eure Majestät. Er muss einen triftigen Grund für sein Handeln haben.« Ich sah zu Ray und er nickte mir zu. »Ich denke, er ist nicht freiwillig hier«, fügte ich daraufhin hinzu. »Nein, ich bin mir sogar sicher, er wurde reingelegt.«

»Sie lügt, um ihren Freund zu retten. Glaubt Ihr kein Wort, Eure Majestät!«, erscholl eine schrille Stimme hinter uns.

Ich drehte mich um und entdeckte einen männlichen Elf, der sich durch die Menge der Gäste nach vorne drängte. Zwischen all den prächtigen Ballkleidern und Gewändern der anderen Adligen stach er wie die Ausgeburt der Geschmacklosigkeit hervor. Zahllose Borten, Perlen, Bänder und Stickereien zierten allein sein Obergewand. Die absolute Krönung war jedoch ein lächerlich großer Kragen aus aufgestellten Pfauenfedern, der bei jedem seiner Schritte wippte und dabei Wölkchen aus flirrenden Feenstaub in die Luft blies.

»Ah, Gideon Goldaue, Ihr wart dem Thron stets ein loyaler Ratgeber.« Die Königin winkte ihn heran, woraufhin die Grünen Wächter auseinander wichen, sodass er bis zum Thron vortreten konnte. »Erklärt mir bitte, warum Ihr diese Menschenfrau eine Lügnerin nennt.«

Gideon Goldaue verneigte sich tief vor Königin Celestria, wobei er uns geflissentlich ignorierte. Er hatte fein geschnittene, edle Gesichtszüge. Sein Haar, das so hell und dünn war, dass es mich an Spinnweben erinnerte, war mit Goldfäden durchwirkt. »Liegt das nicht auf der Hand, Eure Majestät? Warum sollte sich jemand die Mühe machen, diesen Verräter zurück ins Feenreich zu locken, obwohl er in der Menschenwelt, wo wir seine scheußliche Fratze nicht sehen müssen, doch so viel besser aufgehoben ist?«

Zustimmendes Gelächter und Applaus folgten auf seine Worte.

Selbst die Königin wirkte amüsiert. »Der Einwand scheint nicht unberechtigt, mein lieber Gideon.« Sie sah mich an und hob fragend eine Braue. »Nun, Cassandra Sterling, hast du Beweise für deine Behauptung?«

»Wir haben das Stück eines Wachssiegels in seiner Wohnung gefunden.« Ray war neben mich getreten. »Was darauf hindeutet, dass er einen Brief erhalten hat. Was aus diesem geworden ist, entzieht sich allerdings unserer Kenntnis. Viel interessanter dürfte jedoch das Siegel sein, bei dem es sich um das des Hauses Morgenlicht handelt.«

Ich hatte weitere Buhrufe und Protest erwartet, stattdessen verhielten sich die Elfen dieses Mal ungewöhnlich still.

Die Königin lehnte sich in ihrem Thron zurück. »Das sind in der Tat interessante Neuigkeiten. Insbesondere, weil der Verräter Finnegan der letzte Spross des Hauses Morgenlicht ist. Seine Mutter verstarb vor einigen Jahren. Andere Angehörige gibt es nicht. Wenn ihr also die Wahrheit sagt, kann es sich bei diesem Brief nur um eine Fälschung handeln. Wie bedauerlich, dass er sich nicht in eurem Besitz befindet.«

»Was ist mit Finnegan? Er hat Euch doch sicher von dem Brief erzählt, Eure Majestät«, warf ich ein. »Vielleicht hat er ihn sogar noch.«

»Einem Verräter steht es nicht zu, vor dem Thron zu sprechen«, warf Gideon Goldaue verächtlich ein, bevor er sich wieder der Königin zuwandte. »Ich bitte Euch innigst, diese ganze Farce auf der Stelle zu beenden, Eure Majestät. Ausgerechnet ein Brief, den niemand je zu Gesicht bekommen hat, soll die Unschuld von Finnegan Morgenlicht beweisen? Einfach lächerlich. Vermutlich existiert er nicht einmal.«

Königin Celestria schürzte die Lippen, als müsste sie über seine Worte nachdenken. »Mein lieber Gideon, ich traue den Menschen so manche Dummheit zu«, sagte sie schließlich. »Ich bezweifle jedoch, dass sie uns für so einfältig halten, dass sie glauben, Worte allein könnten uns von der Wahrheit ihrer Geschichte überzeugen.«

»Sicher habt Ihr recht, Eure Majestät«, erwiderte Gideon Goldaue unterwürfig. »Nichtsdestotrotz …«

»Bitte, Gideon, ich war noch nicht fertig.«

»Verzeiht, Eure Majestät.« Der Elf verneigte sich erneut.

»Nicht doch, Gideon, ich weiß, dass Ihr nur mein Wohl im Sinne habt.« Für einen Moment glaubte ich, so etwas wie Spott in ihren grünen Augen aufblitzen zu sehen. Der Moment ging jedoch zu schnell vorüber, um mir wirklich sicher sein zu können. Zudem schien es niemandem außer mir aufgefallen zu sein. Die Königin sah mich nun direkt an. »Ohne einen Beweis sind deine Worte nichts weiter als eine leere Behauptung, Cassandra Sterling. Auch ist das Urteil über den Verräter längst gesprochen!«

Ich ballte die Fäuste. »Bitte, Majestät, Ihr müsst uns eine Chance geben, seine Unschuld zu beweisen!«

Gideon Goldaue schnaubte verächtlich. »Die Königin hat keinen Grund dazu. Und nun schweig endlich, Menschenfrau!«

Ich wollte gerade etwas Passendes darauf erwidern, als der Hofmarschall mir dazwischenfunkte. »Eine Aufhebung des Urteils wäre nur durch die Einberufung eines Blutgerichts möglich«, sagte er. »Allerdings ist es über zweihundert Jahre her, das zuletzt eines einberufen wurde.«

»Ein Blutgericht?«, wiederholte ich. »Was hat es damit auf sich?«

»Ich denke nicht …«, setzte Maeve an, wurde jedoch sogleich wieder vom Hofmarschall unterbrochen. »Wer ein Blutgericht einberuft, dem wird eine letzte Möglichkeit eingeräumt, die Schuld eines bereits Verurteilten zu widerlegen und das gefällte Urteil dadurch aufzuheben«, erwiderte der alte Elf und musterte mich dabei auf eine so geringschätzige Art und Weise, dass ich mir klein, dumm und unwürdig vorkam. Nichtsdestotrotz klang dieses Blutgericht nach der perfekten Lösung für unser Problem, was mich sofort argwöhnisch stimmte. Mit Sicherheit gab es einen Haken, den gab es schließlich immer.

Ich sah vom Hofmarschall zur Königin. Beide erwiderten meinen Blick mit unbewegten Mienen. Nur in ihren Augen glaubte ich ganz schwach ein listiges Funkeln zu erkennen, wodurch sie mich an diese fiesen Hyänen aus einem Disney-Film erinnerten. Jetzt war ich mir erst recht sicher, dass sie mir etwas verschwiegen.

»Bevor du entscheidest, solltest du eines wissen, Cassy«, wisperte mir Maeve zu, die näher an mich herangerückt war. »Wer ein Blutgericht einberuft, der bindet sein eigenes Schicksal an das des Verurteilten. Sollte es dir also nicht gelingen, Finnegans Unschuld zu beweisen, werdet ihr beide in der Nacht des Geistermondes sterben.«

Ray wich bei diesen Worten alle Farbe aus dem Gesicht. Ich sah Furcht in seinem Blick aufflackern und griff instinktiv nach seiner Hand. »Du wirst es trotzdem tun, nicht wahr?«, fragte er.

Ich sah ihn an und schluckte. »Du weißt, das ich nicht anders kann. Nicht nach der Sache in Rom.«

»Es war nicht deine Schuld.«

»Das ist nicht wahr. Emilia ist wegen mir gestorben. Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass so etwas passiert.« Ich wandte mich Königin Celestria zu. Ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Auch sie hatte längst erkannt, dass es für mich nur eine Wahl gab. Finnegan war mein Freund, und er hatte sein Leben nicht nur einmal für mich aufs Spiel gesetzt. »Also schön«, sagte ich mit einer Stimme, die selbst in meinen Ohren zittrig klang, »ich berufe hiermit ein Blutgericht ein.«

Ich wusste nicht, welche Reaktion ich von den Elfen erwartet hatte. Vielleicht noch mehr Buhrufe oder auch schadenfrohes Gelächter. Stattdessen wurde es totenstill im Saal. Kein Rascheln von Kleidern, selbst das Atmen schienen alle Umstehenden eingestellt zu haben. Ich begegnete Gideon Goldaues Blick. Er starrte mich an, als hätte ich ihm einen Teller mit widerlich verdorbenen Meeresfrüchten vorgesetzt. Allerdings glaubte ich in seinen Augen auch noch etwas anderes zu erkennen: Furcht.

Im nächsten Moment zuckte ich zusammen, als der Zeremonienstab des Hofmarschalls auf den Boden traf. »Höret, höret, Cassandra Sterling von den Menschen beruft das Blutgericht ein!«, verkündete der alte Elf mit tönender Stimme, anschließend verneigte er sich in Richtung seiner Herrin.

Königin Celestria erhob sich von ihrem Thron und ihr Kleid fächerte sich raschelnd auf. Obwohl es mir widerstrebte, konnte ich nicht anders, als es zu bewundern. Es war ein weißer Traum aus Seide und Tüll. Am Dekolleté und um die Hüfte herum war es mit zarten, weißen Blüten bestickt. Ernst und würdevoll blickte sie auf uns alle herab.

»Heute in drei Tagen wollen wir uns zur Mittagsstunde erneut hier einfinden, um über Schuld oder Unschuld von Finnegan Morgenlicht zu beraten.« Sie sah mich an und hob die Hand. Ein seltsames Kribbeln zog über meinen Körper und plötzlich fröstelte ich, als wäre ich von einem kühlen Herbstregen überrascht worden. »Meine Magie bindet dich, Cassandra Sterling, sodass du gar nicht anders können wirst, als an diesem Tag erneut vor uns zu treten.« Die Königin setzte sich wieder.

Ich sackte gegen Ray, mir war plötzlich schummrig zumute und ich hatte das Gefühl, eine große Dummheit begangen zu haben. Wie konnte ich nur glauben, Finnegan vor einem Gericht der Elfen verteidigen zu können? Ich hatte doch keine Ahnung davon, wie so etwas ablief. Panik stieg in mir auf und schlug ihre kalten Klauen mitten in mein Herz. O Gott, was hatte ich bloß getan? Bestimmt würde ich mich als hundsmiserable Verteidigerin entpuppen und uns am Ende um Kopf und Kragen reden. Oder eben an den Galgen. Stöhnend schloss ich die Augen.

»Keine Sorge, wir sind auch noch da«, raunte Ray mir in diesem Moment ins Ohr, als ahnte er wieder einmal, was in mir vorging.

Ich sah zu ihm auf. »Versprochen?«

»Hand aufs Herz«, sagte er lächelnd und küsste mich auf die Nase.


KAPITEL 38
FINNEGANS GESCHICHTE
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Im Thronsaal des Rosenpalastes herrschte Aufruhr. Es wurde geflüstert, gemurmelt, aufgeregt diskutiert. Ohne Zweifel war ich gerade zum Gesprächsthema Nummer Eins des heutigen Tages aufgestiegen. Gideon Goldaue warf mir einen letzten giftigen Blick zu, bevor er sich davonmachte und in der Menge der Gäste untertauchte.

Ich seufzte, vergrub mein Gesicht an Rays Brust und wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass wir allein wären. Bald darauf drang Maeves Räuspern an mein Ohr. Widerwillig löste ich mich von Ray und erwartete ihrem vorwurfsvollen Blick zu begegnen, stattdessen wirkte Maeves Miene fast schon heiter. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass das passieren würde, nicht wahr?«, sagte ich.

»Ich hatte so eine Ahnung, als du dich geweigert hast, die Königin um Vergebung zu bitten und sie dich nicht gleich verhaften ließ«, gestand Maeve.

Ich sah hinauf zum Thron. Königin Celestria erwiderte meinen Blick mit blitzenden Augen. »Du meinst, sie hatte es von Anfang an darauf abgesehen, dass ich das Blutgericht einberufe?«

Maeve zuckte die Achseln. »Sie ist die Königin. Sie plant ständig etwas. Nur auf diese Weise konnte sie sich so lange an der Macht halten.«

»Dann hat sie Finnegan in die Falle gelockt?«

»Nein, das würde keinen Sinn machen. Jemand anderer steckt dahinter.« Maeve senkte ihre Stimme. »Ich vermute, dass im Elfenreich irgendetwas vor sich geht, das der Königin nicht behagt. Wahrscheinlich sind ihr jedoch aus politischen Gründen die Hände gebunden, weshalb sie beschlossen hat, uns zu ihren Werkzeugen zu machen.«

Ich hasste es, manipuliert zu werden. Andererseits: Wenn die Königin es darauf angelegt hatte, dass das Blutgericht anberaumt wurde, bedeutete das nicht, dass sie auf unserer Seite stand? Ich biss mir auf die Unterlippe. Ein Versuch war es wert. Ich wandte Ray und Maeve den Rücken zu und trat erneut vor die unterste Stufe des Throns. Augenblick wurde es still im Saal. Alle warteten gespannt darauf, was ich als Nächsten sagen oder tun würde.

»Ich hätte eine Bitte an Euch, Majestät«, sagte ich und bemühte mich darum, möglichst demütig zu klingen. »Meine Freunde und ich würden gerne mit unserem Freund Finnegan sprechen.«

Königin Celestria wölbte eine Braue. »Aus welchem Grund?«

»Nun, Eure Majestät, wie könnte ich ihn angemessen vor Gericht vertreten, ohne seine Seite der Geschichte zu kennen?«

Die Mundwinkel der Königin zuckten kaum merklich. Ich war mir sicher, dass sie ein Lächeln unterdrückte. Doch als sie antwortete, war ihrer Stimme davon nichts anzumerken. »Deine Bitte scheint mir plausibel, Cassandra Sterling. Sie sei dir gewährt.« Sie sah an mir vorbei zu Vella Weidenlied, deren Grüne Wächter nach wie vor einen schützenden Halbkreis um uns bildeten. »Vella, meine Gute, bitte geleitet unsere Gäste in den Kerker und sorgt dafür, dass sie sich ungestört mit Finnegan Morgenlicht unterhalten können.«

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Die Anführerin der Grünen Wächter zog ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Folgt mir!«, forderte sie uns auf.

Wir verabschiedeten uns von der Königin, anschließend eskortierten uns die Grünen Wächter zum Ausgang des Saals.

»Gar nicht mal so ungeschickt«, lobte mich Maeve leise. »Jetzt werden wir endlich aus Finnegans Mund erfahren, was eigentlich los ist.«

Dankbar lächelte ich ihr zu. Die unverhoffte Anerkennung tat gerade verflucht gut. Kurz bevor wir das breite Flügeltor durchschritten, erregte ein einzelner Elf meine Aufmerksamkeit, der sich ein wenig abseits der anderen hielt. Er lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Säule und begegnete meinem Blick mit einem anerkennenden Grinsen. Durch sein rotes Haar unterschied er sich auffällig von den anderen seines Volkes. Zudem trug er es kurz und in seinem linken Ohr funkelte ein goldener Ohrring, der ihm etwas Verwegenes verlieh. Dann hatten wir auch schon das Tor passiert und er war aus meinem Blickfeld verschwunden.

Treppe um Treppe stiegen wir hinab, tief ins Innere des Baumes, der das Fundament für die Hauptstadt der Elfen bildete. Auch hier war der Stein von einem strahlenden Weiß und so sorgfältig geglättet und poliert, dass ich nirgends auch nur die kleinste Fuge ausmachen konnte.

Als wir unser Ziel endlich erreichten, erlebte ich eine Überraschung. Mein Bild von einem Kerker wurde von den berüchtigten Mantel-und-Degen-Filmen der fünfziger und sechziger Jahre geprägt. Für mich war es ein feuchtes, stinkendes und finsteres Loch, in dem Läuse und Ratten deine einzigen Freunde sind. Die Zelle, in der Finnegan einsaß, war das genaue Gegenteil. Hell und freundlich. Es gab einen Tisch, einen Stuhl, eine bequem aussehende Liege und ein großes, vergittertes Fenster, durch das warmes Sonnenlicht fiel. Und dennoch: Ein Gefängnis bleibt immer ein Gefängnis, so hübsch es auch sein mag.

Vella Weidenlied blieb stehen und trat gegen die Gitterstäbe der Zellentür. »Besuch für dich, Verräter!«, knurrte sie, drehte sich um und zog sich zusammen mit den anderen Grünen Wächtern zum Ende des Gangs zurück.

Finnegan, der geschlafen hatte, starrte uns aus weit aufgerissenen Augen an. »Ihr?« Er sprang auf und trat ans Gitter. Er sah ein wenig blass aus, schien ansonsten aber unverletzt zu sein. »Woher wusstet ihr, wo ich bin?«

»Puck hat einen fremden Elf in den Hügeln vor Brightmore beobachtet. Später wurde uns durch Corvus bestätigt, dass der dich besucht hat. Und natürlich wissen wir von der SMS, die du Nick geschickt hast.« Als ich meinen Cousin erwähnte, wurde Finnegan rot und senkte den Blick. »Daraufhin sind wir dann zu Maeve gegangen, die dich mit einem Suchzauber aufgespürt hat.«

Er seufzte. »Ihr hättet nicht kommen sollen, kleine Lady.«

»Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich im Stich lassen?«, erwiderte Ray. »Du bist unser Freund!«

Finnegan sah ihn groß an und nun färbten sich selbst die Spitzen seiner Ohren rot. »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Oh, das ist ganz einfach. Kläre uns zunächst einmal darüber auf, was hier eigentlich los ist!« Maeve verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden auf.

Finnegan sah uns der Reihe nach an. »Ihr seid wütend auf mich.«

»Überrascht dich das?«, fragte ich. »Du bist abgehauen, ohne uns etwas zu sagen. Kannst du dir vorstellen, welche Sorgen wir uns deinetwegen gemacht haben?«

Finnegan zuckte bei meinem Worten schuldbewusst zusammen. »Tut mir leid, kleine Lady. Ich hielt es in diesem Moment für die beste Lösung.« Er schluckte. »Ich wollte bloß verhindern, dass ihr auch noch in die Sache hineingezogen werdet.«

Maeve schnaubte. »Was ja offensichtlich ganz wunderbar funktioniert hat, nicht wahr?«

Finnegan starrte sie an und verdrehte dann die Augen. »Na schön, ihr habt recht. Es war dumm und egoistisch von mir. Zufrieden?«

»Nun ja, es ist ein Anfang«, sagte ich. »Jetzt spann uns nicht länger auf die Folter!«

Finnegan nickte, räusperte sich und sagte: »Es stimmt, was Puck euch erzählt hat. Ich hatte Besuch von einem Elf. Es war Gideon aus dem Hause Goldaue, und er überbrachte mir einen Brief von meiner Mutter.«

Es überraschte mich nicht wirklich, dass Gideon Goldaue in die Angelegenheit verwickelt war. Er hatte sich vorhin viel zu stark eingebracht, als dass es anders hätte sein können. »Dieser eingebildete Bastard!«

Finnegan starrte mich entgeistert an, woraufhin ich ihm eröffnete, dass wir bereits das zweifelhafte Vergnügen hatten, den guten Gideon kennenzulernen. »Die ganze Zeit hat er nur versucht, dich vor der Königin schlecht zu machen. Dass wir jetzt bei dir sind, dürfte ihm überhaupt nicht gefallen.«

»Ihr wart bei der Königin?«, fragte Finnegan. »Wie habt ihr es geschafft, dass ihr zu ihr vorgelassen wurdet?«

»Das haben wir Maeve zu verdanken«, sagte Ray und klärte ihn darüber auf, dass sie und Königin Celestria alte Bekannte waren.

Finnegan warf der Hexe einen ehrfürchtigen Blick zu. »Du bist eine Frau voller Geheimnisse.«

Maeve zuckte die Schultern. »Haben wir nicht alle unsere Geheimnisse?« Ihr Blick bohrte sich in den von Finnegan. »Jetzt aber zurück zu deinen Geheimnissen, junger Freund. Erzähl uns alles über den Brief!«

»Du hast sie gehört.« Ich schob meinen Arm durch das Gitter und stach ihm mit dem Finger in die Brust. »Keine weiteren Ausflüchte!«

Finnegan lächelte schwach. »Wie du wünschst, kleine Lady.« Er nahm einen tiefen Atemzug und legte los. »Wie ich schon sagte, suchte er mich mit einem Brief meiner Mutter auf, die angeblich im Sterben lag. Er behauptete, dass ihr nur noch wenige Tage blieben, weshalb ich am besten gleich mit ihm zurück ins Feenreich kommen solle. Als ich die Verbannung erwähnte, versprach er mir, mich ungesehen zu ihrem Haus bringen zu können. Ich traute ihm jedoch nicht. Gideon und seine Familie hassen Halbblüter. Selbst als wir noch Kinder waren, hat er die anderen immer gegen mich aufgehetzt.

Auf der anderen Seite waren unsere beiden Häuser früher einmal Verbündete gewesen. Ich konnte also nicht gänzlich ausschließen, dass meine Mutter sich auf der Suche nach Hilfe an ihn gewandt hatte. Und weil ich fürchtete, die letzte Gelegenheit zu verpassen, sie noch einmal zu sehen, gab ich seinem Drängen schließlich nach. Zuvor schickte ich Nick noch eine SMS, in der ich mit ihm Schluß machte, und informierte Corvus, dass die sehr wahrscheinliche Möglichkeit bestand, dass ich nicht zurückkehren würde. Danach folgte ich Gideon zum Tor in den Hügeln und lief direkt in eine Falle.« Finnegan warf einen grimmigen Blick zum Ende des Ganges, wo die Grünen Wächter sich leise miteinander unterhielten. »Vella und ihre Leute erwarteten mich auf der anderen Seite der Pforte. Sie waren in der Überzahl und hatten mich binnen weniger Augenblicke überwältigt. Danach verschleppten sie mich auf ihr Schiff.« Er verstummte und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Inzwischen weiß ich, dass meine Mutter schon vor Jahren gestorben ist und dass sie den Brief nie geschrieben hat. Ihre Handschrift, das Siegel … alles gefälscht. Vielleicht wäre es mir sogar aufgefallen, wäre ich nicht so blind gewesen, denn in der Tiefe meines Herzens hatte ich mir trotz meiner Zweifel gewünscht, dass meine Mutter mich wirklich noch einmal sehen wollte.«

»O Finnegan, das ist ja schrecklich!« Erneut griff ich durch das Gitter und drückte mitfühlend seine Hand. »Dieser Gideon ist ein echtes Scheusal!«

»Das ist er wohl«, sagte Finnegan. »Andererseits habe ich es ihm leicht gemacht. Trotz meines Misstrauens bin ich mit ihm gegangen.«

»Es gibt sicher nur wenige, die an deiner Stelle anders gehandelt hätten«, sagte Ray. »Du hast deine Mutter, dein Zuhause über vierzig Jahre nicht gesehen.«

»Bestimmt hast du sie schrecklich vermisst«, fügte ich hinzu.

Finnegan zuckte schwach die Schultern. »Es war trotzdem dumm, denn nun habe ich wirklich alles verloren. Meine Mutter ist tot. Ebenso wie mein Vater, den ich nie kennengelernt habe. Das allerschlimmste aber ist, dass Nick mich jetzt hasst – und das auch noch zurecht.« Er nahm einen zittrigen Atemzug. »Ihr hättet nicht kommen sollen. Das … das hätte es mir leichter gemacht.«

»Red keinen Unsinn«, platzte ich heraus und knuffte ihn am Arm.

»Du verstehst nicht, kleine Lady.« Finnegan drängte sich dichter an das Gitter und senkte die Stimme. »Du bist hier in Gefahr. Das alles geschieht nur wegen dir, Cassy.«

Als hätte ich es nicht geahnt.

»Nach meiner Gefangennahme habe ich gehört, wie mehrmals dein Name zwischen Gideon Goldaue und Vella Weidenlied gefallen ist«, fuhr Finnegan fort. »Ich weiß nicht, worum es bei ihrer Unterhaltung ging. Aber ich denke, wir alle haben auch so eine sehr genaue Vorstellung davon, was das zu bedeuten hat.«

»Sonnenauge«, zischte ich und verfluchte den Mistkerl. Nur warum hatte er mich bloß nach Annwn gelockt? Glaubte er, die Elfen wären dort erfolgreicher, wo die Flüsterer versagt hatten? Nein, es musste mehr dahinter stecken. »Denkst du, Vella und Gideon wissen, dass ich eine Du-weißt-schon-was bin?«

Es war jedoch nicht Finnegan, sondern Ray, der mir antwortete. »Auf keinen Fall würde Sonnenauge eine solche Information weitergeben. Auch nicht an Verbündete. Wenn dieses Wissen in Umlauf geriete, würde dich das auch für viele andere interessant machen und das wird er unter allen Umständen vermeiden wollen.«

Noch mehr Verrückte, die Jagd auf mich machten? Darauf konnte ich gut verzichten. »Trotzdem muss er ihnen etwas dafür geboten haben, dass sie mich für ihn in eine Falle locken.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Finnegan. »Gideon Goldaue würde niemals etwas für jemand anderen tun, ohne dass etwas für ihn dabei herausspringt.«

»Hm«, machte ich und runzelte die Stirn. »Bei all dem verstehe ich eins überhaupt nicht: Warum hat Gideon dich der Königin ausgeliefert? Wenn er dich irgendwo im Geheimen gefangen halten würde, würde das nicht einiges für ihn einfacher machen?«

Zum ersten Mal, seit wir Finnegan gefunden hatten, grinste er. »Oh, ich bezweifle, dass Gideon und Vella vorhatten, mich an den Lichten Hof auszuliefern. Sie hatten wohl gehofft, mich unbemerkt nach Ne'fariel einschleusen zu können. Aber dann hat ihnen der Zufall einen Strich durch die Rechnung gemacht. Kaum hatte Vellas Luftschiff in der Stadt angelegt, wimmelte es plötzlich von Palastwachen am Dock.«

Ich zog beide Brauen hoch. »Wieso?«

»Einige der Hohen Häuser verdienen ihr Geld durch den Import von Schmuggelware aus den Singenden Bergen. Juwelen, Geschmeide, Zaubertinkturen. Häufig drückt die Königin ein Auge zu. Zwar entgehen ihr dadurch Steuern, doch das Wissen, wer die Drahtzieher sind, ist für sie in der Regel sehr viel wertvoller.«

»Erpressung«, murmelte Maeve.

Finnegan nickte. »Wenn es einmal nötig werden sollte, kann sie dieses Wissen gegen jeden von ihnen einsetzen. Dennoch lässt die Königin gelegentliche Kontrollen durchführen, um ihre loyalen Untertanen daran zu erinnern, dass sie es besser nicht übertreiben sollten. Auf diese Weise entdeckten mich die Palastwächter und so konnte meine Anwesenheit in Annwn nicht länger geheim gehalten werden, was dazu führte, dass ich in diesem Verlies gelandet bin.«

Ray rieb sich das Kinn. »Dürfte Vella und Gideon nicht gefallen haben.«

Finnegan warf erneut einen finsteren Blick in Richtung der Grünen Wächter. »Ich frage mich, warum Vella überhaupt zulässt, dass wir miteinander reden? Ihr muss doch klar sein, dass ich euch warnen werde.«

»Zum einen hat die Königin es ihr befohlen«, klärte ihn Maeve auf. »Zum anderen könnte es bedeuten, dass sie davon überzeugt ist, dass es uns nicht mehr viel nützen wird, was wir von dir erfahren könnten.«

O Shit. »Du meinst, sie plant etwas?«

Maeves Augen blitzten. »Würdest du es an ihrer Stelle anders machen?«

Finnegan stöhnte. »Es ist bloß meine Schuld, wenn euch etwas zustößt.«

»Wenn, dann ist es ja wohl meine Schuld«, widersprach ich. »Schließlich sitzt du nur wegen mir im Kerker ein, darum werden wir dich auch hier rausholen.«

»Ach, Cassy.« Finnegan lächelte mich traurig an. »Dafür ist es längst zu spät. In drei Tagen werde ich sterben.«

»Von diesem Gedanken solltest du dich besser verabschieden.« Maeve schielte zu mir rüber. »Cassy hat zu deiner Rettung ein Blutgericht einberufen.«

»Was?« Ich hätte nicht gedacht, dass Finnegan noch blasser werden könnte. Er schüttelte den Kopf. »Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast, kleine Lady!«

»Du bist unser Freund.«

Finnegan vergrub die Hände in seinem Haar. So verzweifelt wie gerade hatte er nicht einmal bei unserer Ankunft gewirkt. »Weißt du denn nicht, was du da angerichtet hast?«

»Ich habe sie über die Konsequenzen aufgeklärt«, sagte Maeve. »Sie hat sich trotzdem dafür entschieden.«

Finnegan sah auf. Tränen glitzerten in seinen Augen. »Du bist verrückt, kleine Lady!«

»Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Ich grinste. »Jetzt noch einmal zurück zu dem Brief: Was ist daraus geworden?« Wenn wir es geschickt anstellten, konnten wir ihn dazu benutzen, Gideons heimtückischen Plan aufzudecken.

Finnegan presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht mehr. Tut mir leid. Gideon hat ihn sofort an sich genommen, nachdem ich von Vella und ihren Grünen Wächtern überwältigt worden war. Mittlerweile dürfte er ihn vernichtet haben.«

Shit. Shit. Shit. »Das ist überhaupt nicht gut.«

»Du kannst dich immer noch retten.« Finnegan sah mich ernst mit seinen moosgrünen Augen an. »Geh nach Hause und kehre nie wieder nach Annwn zurück. In deiner Welt bist du sicher vor den Gesetzen meines Volkes.«

Maeve stieß ein leises, kehliges Lachen aus. »Königin Celestria hat Cassy in weiser Voraussicht mit einem Zauber belegt, der sie zwingt, am Tag des Geistermondes vor dem Lichten Hof zu erscheinen.«

»Verdammt!« Finnegan ballte seine Hände zu Fäusten.

»Noch ist nichts verloren.« Ich brauchte mehr Informationen. Vielleicht würde mir dann eine Lösung für unser Problem einfallen. Ich lehnte den Kopf gegen die kühlen Gitterstäbe und blickte Finnegan direkt in die Augen. »Warum wurdest du überhaupt aus dem Feenreich verbannt?«

Finnegan krauste die Stirn. »Wieso willst du das wissen, kleine Lady?«

»Wir müssen uns eine Verteidigungsstrategie für das Blutgericht überlegen und jede Information könnte uns dabei von Nutzen sein.«

Finnegan drehte sich plötzlich um und trottete zurück zu der Liege, auf die er sich mit einem Seufzer fallen ließ. »Es ist lange her, dass ich jemandem davon erzählt habe. Vielleicht zu lange.« Er sah auf. Das Moosgrün seiner Augen war jetzt von Schatten durchwirkt. Kummer zeichnete seine Züge. »Damals war ich noch sehr jung, zumindest für einen Elf, und über beide Ohren in ein Mädchen aus einem anderen Hohen Haus verliebt«, sagte er mit bedrückter Stimme. »Ich war ein gutmütiger Narr, behütet und fernab der Intrigen am Königshof aufgewachsen, wo man ohnehin nicht viel für einen Halbelf wie mich übrig gehabt hätte. Jedenfalls liebte ich Isodora und sie liebte mich. Wir waren glücklich.

Aber dann trat eines Tages Isodoras Onkel, das Oberhaupt ihres Hauses, an mich heran und erklärte mir, dass er meine Hilfe bräuchte. Er wollte die Königin dazu bringen, den Handel zwischen den Menschen und den Elfen wiederaufleben zu lassen. Er sagte, dass das unser Volk von seiner Engstirnigkeit befreien und uns neue Wege öffnen würde, sodass eines Tages auch Halbblüter wie ich die Anerkennung fänden, die uns zusteht. Ich vertraute ihm, weil Isodora mich darum bat. Und weil er mir gut zuredete und behauptete, dass Männer wie mein Vater unser Weg in die Zukunft seien und dass wir mehr von seiner Sorte bräuchten.« Finnegan brach plötzlich ab und starrte vor sich hin.

Ich tauschte einen besorgten Blick mit Ray und Maeve, bevor ich sanft fragte: »Was war mit deinem Vater?«

Finnegan reagierte nicht gleich, aber als er schließlich aufblickte, rollten Tränen über seine Wangen. »Mein Vater war einer der letzten Händler, denen Zugang nach Annwn gewährt wurde. Die Elfen selbst hatten der Menschenwelt schon Jahrzehnte zuvor den Rücken gekehrt, aber es gab immer noch Dinge, die sie begehrten und die sie selbst nicht herstellen konnten. Also hießen sie meinen Vater so lange willkommen, bis er eines Tages auf meine Mutter traf und die beiden sich ineinander verliebten. In den Augen des Lichten Hofes ein unverzeihlicher Frevel. Sie schickten meinen Vater zurück und entzogen ihm das Privileg, das Feenreich ganz nach Belieben betreten zu können. Er hat nie erfahren, dass er einen Sohn hat.« Er schluckte, und seine Stimme klang nun ein wenig rauer. »Isodoras Onkel nutzte meine Naivität, meinen Schmerz aus und machte mir weiß, dass es an der Zeit wäre, die Königin zu zwingen, uns den Menschen zu öffnen. Dazu müssten wir nur die magische Barriere zerstören, die uns vor den Sterblichen verbirgt. Ich war sofort Feuer und Flamme für seine Idee, denn ich wollte mehr über die Welt meines Vaters erfahren. Und vielleicht lebte er ja sogar noch!

Meine Mutter warnte mich noch, sagte mir, dass das Haus Sternenglanz für seine Intrigen bekannt sei und ich Isodoras Onkel nicht vertrauen könnte. Ich weigerte mich jedoch, ihr zu glauben. Meine Liebe zu Isodora und das Feuer, das ihr Onkel in mir entzündet hatte, machten mich blind für die Wahrheit. Eines Abends schickte er dann mich und einige seiner Anhänger los, um einen Angriff auf die Barriere zu starten.« Finnegan vergrub für einen Moment das Gesicht in den Händen. »Es war alles eine Lüge gewesen. In Wahrheit dienten meine Begleiter und ich nur als Ablenkungsmanöver. Isodoras Onkel hatte selbst dafür gesorgt, dass die Königin von unserem Vorhaben erfuhr. Er hoffte, dass sie sämtliche Wächter losschicken würde, um uns aufzuhalten, sodass der Palast anschließend leicht einzunehmen wäre. Er wollte sich selbst zum neuen König der Elfen machen. Was für ein Narr!

Die Königin hört alles, weiß alles. Sie und ihre Getreuen erwarteten ihn und seine Gefolgsleute und töteten sie. Auch wir wurden gefasst, bevor wir echten Schaden an der Barriere bewirken konnten. Das gesamte Haus Sternenglanz wurde wegen Hochverrats angeklagt. Auch Isodora. Ich habe nie herausgefunden, ob sie mich wirklich geliebt oder ob sie mir nur was vorgespielt hat, um mich für die Pläne ihres Onkels zu gewinnen.

Jedenfalls hätte auch ich damals den Tod gefunden, hätte meine Mutter nicht eine alte Schuld bei der Königin eingefordert. Also wurde ich stattdessen verbannt. Im Gegenzug verlor unser Haus all seine Privilegien und seinen Einfluss am Lichten Hof!« Er bedachte uns mit einem traurigen Lächeln. »Jetzt kennt ihr meine Geschichte und könnt euch selbst ein Urteil über meine Verfehlungen machen, und ob ich euer Vertrauen und eure Freundschaft wirklich verdient habe!«

»Wir haben alle unsere Schwächen, mein Junge«, sagte Maeve.

»Glaubst du wirklich, das würde etwas zwischen uns ändern?«, sagte ich zu Finnegan. »Die Vergangenheit ist die Vergangenheit, und dass du unser Vertrauen verdienst, hast du bereits mehr als einmal bewiesen.«

Finnegan lächelte erleichtert, kam zurück zum Gitter und ergriff meine Hände. »Ich bin dir dankbar für deine Worte, kleine Lady. Eure Freundschaft bedeutet mir viel.« Er sah einen nach dem anderen von uns an, bevor sein Blick zu mir zurückkehrte. »Umso mehr schmerzt es mich, dass du dein eigenes Leben so leichtfertig für mich in die Waagschale geworfen hast.«

Da mochte etwas dran sein, trotzdem bereute ich meine Entscheidung kein bisschen. »Ich muss zugeben, dass es nicht einfach werden wird«, gestand ich. »Aber immerhin bleiben uns drei Tage, um das Steuer noch herumzureißen, nicht wahr?« Ich wusste nicht, woher ich diese Zuversicht nahm, aber etwas sagte mir, dass unser Weg noch lange nicht zu Ende war. Die Bibliothek, Sonnenauge … Vor uns lag noch ein Haufen Arbeit – und Ärger. Davon war ich überzeugt. Und weil ich das Gefühl hatte, dass Finnegan unbedingt eine Aufmunterung gebrauchen könnte, fügte ich hinzu: »Nick weiß über alles Bescheid.«

Plötzlich zitterten seine Hände. »Auch dass ich ein ...«

»Auch das.«

»Wie … wie hat er es aufgenommen?«

»Er findet deine Ohren heiß.«

Finnegan stöhnte. »Ich war ja so ein Trottel.«

»Was hast du erwartet? Nick liebt dich!«

»WAS?« Finnegan riss die Augen auf. »Er liebt mich?!«

Oh, oh, Nick würde mich umbringen. Auf der anderen Seite war die Schlange an Leuten, die mir an den Kragen wollten, inzwischen so lang, dass er mir sicher längst wieder verziehen hätte, bis er an der Reihe wäre. Stumm lachte ich in mich hinein. Wenn das der berüchtigte Galgenhumor war, konnte ich gut damit leben.
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Wir verließen den Kerker nicht auf dem gleichen Weg, den wir gekommen waren. Das stimmte mich misstrauisch. Auch Maeve und Ray wirkten plötzlich noch wachsamer als zuvor. Vella Weidenlied und ihre Leute führten uns eine Treppe hinab, die tiefer ins Innere des Stadtbaumes führte. Es folgte ein langer, fensterloser Gang, der nur von glimmenden Steinen an der Decke erhellt wurde. Rechts und links lagen weitere Zellen. Gelegentlich kamen wir auch an Abzweigungen vorüber und natürlich begegneten wir Palastwächtern auf Patrouille. Sie alle salutierten den Grünen Wächtern in unserer Begleitung, während sie uns geflissentlich übersahen.

Mein Herz schlug mit der Zeit immer heftiger, weil ich fürchtete, sie könnten uns in einen entlegenen Winkel der Stadt führen, wo sie dann über uns herfallen würden. Ein einzelner Schweißtropfen lief meinen Nacken hinab. Ich schluckte und klammerte mich an den Knauf von Stachel. Das kühle Metall unter meinen Fingern vermittelte mir einen Hauch Zuversicht.

Ruhiger wurde ich erst wieder, als wir einen groß angelegten Wachraum betraten.

Dutzende Palastwachen und Grüne Wächter saßen darin an langen Tischen, tranken, aßen und schwatzten miteinander. Zu meiner Überraschung und Freude entdeckte ich auch ein paar Feen. Die quirligen, kleinen Wesen flatterten aufgeregt über den Tischen und stibitzten Essensreste von den Tellern der Soldaten, wenn diese gerade nicht hinsahen. Das erinnerte mich an Avalons Erben. Offenbar tauchten die kleinen Feenwesen überall dort auf, wo ausgelassene Stimmung herrschte und sie darauf hoffen konnten, etwas abzustauben.

Auch hier wurden wir ignoriert, während Vella Weidenlied und ihre Leute freudig begrüßt wurden. Ohne innezuhalten durchquerten wir die Wachstube. Auf der anderen Seite lag ein doppelflügeliges Tor aus gehämmertem Silber, das wie von Geisterhand geöffnet aufschwang, als Vella sich ihm näherte. Dahinter befand sich ein großer, in Sonnenlicht getauchter Platz. Die Luft war warm und roch nach Blumen und Sommer. Erleichtert atmete ich auf. Vella Weidenlied würde es ganz sicher nicht wagen, uns in aller Öffentlichkeit etwas anzutun.

»Das war zu leicht«, hörte ich Maeve hinter mir murmeln. Offenbar machte sie sich ihre eigenen Gedanken über die Anführerin der Grünen Wächter.

Auf dem Platz gab es Marktstände, die vor dem Hintergrund der weißen Stadt wie ein buntes Feuerwerk aus Farben anmuteten. Sobald wir uns ihnen näherten, stieg mir der Duft süßer Früchte und anderer Köstlichkeiten in die Nase und mein Magen meldete sich grummelnd zurück. Wenn wir erst wieder zu Hause waren, würde ich mir ein großes Tomaten-Gurken-Mozzarella-Sandwich gönnen. Mhm, allein bei der Vorstellung lief mir das Wasser im Mund zusammen.

»Warum führt sie uns jetzt mitten durch die Stadt?«, flüsterte Ray, als wir einer Gasse auf der anderen Seite des Platzes entgegenstrebten. »Bei unserer Ankunft in Ne'fariel hat sie das unter allen Umständen vermeiden wollen.«

»Als wollte sie sicherstellen, dass wir zusammen gesehen werden«, murmelte Maeve.

»Liegt das nicht auf der Hand?«, erwiderte ich leise. »Je mehr uns sehen, desto mehr können später bezeugen, dass es uns in Gegenwart von Vella und ihren Leuten noch gut gegangen ist.«

Rays Augen waren zu einem hellen, fast schon eisigen Blau gewechselt. »Was bedeutet, dass uns erst Gefahr droht, wenn wir die Stadt verlassen haben.«

Vielleicht sollten wir bis zum Tag des Geistermondes einfach hierbleiben, dachte ich. Aber das war natürlich Unsinn. In der Elfenstadt würden wir keine Nachforschungen anstellen können und vermutlich unter ständiger Beobachtung stehen.

Kurz bevor wir die Gasse betraten, die zwischen zwei herrschaftlichen Häusern verlief, blickte ich noch einmal zurück. Weit über uns lag der Rosenpalast und schimmerte wie Bergkristall im Sonnenschein. Ich seufzte. Auch wenn die Bewohner dieser Stadt uns nicht gerade wohlgesonnen waren, hatte sich die Schönheit dieses Ortes für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.

Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, als mir eine ungewöhnliche Gestalt auffiel. Sie war riesig, stand neben einer Straßenlaterne und verbarg ihr Äußeres unter einem Kapuzenmantel. Vielleicht war es Zufall, dass sie in unsere Richtung sah, so richtig glauben, konnte ich es nicht. Ich bemerkte, dass die Elfen einen weitläufigen Bogen um sie machten. Auch mir war sie von der ersten Sekunde an unheimlich, obwohl ich nicht sagen konnte, woran es genau lag. Dann fiel mein Blick auf den Boden zu ihren Füßen und ich erschauderte. Die Gestalt warf drei Schatten und alle zuckten sie wild hin und her, als versuchten sie sich von ihr loszureißen.

»Ray«, keuchte ich und drehte mich nach ihm um. »Das musst du dir ansehen!«

Daraufhin blickten auch mehrere der Grünen Wächter in die Richtung, in die ich deutete. Doch die Kapuzengestalt war wie vom Erdboden verschluckt. Mit gesenkter Stimme berichtete ich Ray, was ich beobachtet hatte. Er erwiderte nichts darauf, aber die Sorgenfalten auf seiner Stirn erschienen mir jetzt noch tiefer.

Ich nahm an, Vella würde uns auf direktem Weg zurück zur Nordwind führen und uns dann zurück zum alten König bringen, der eine Pforte in unsere Welt darstellte. Doch während wir ihr über breite Prachtstraßen und durch gut besuchte Parkanlagen folgten, beschlich mich allmählich das Gefühl, dass wir uns auf einer Sightseeingtour durch die elfische Hauptstadt befanden. Nicht, dass ich es nicht genoss. Ne’fariel war die reinste Augenweide. Solange man die finsteren Blicke der Elfen ignorierte, denen wir unterwegs begegneten. Doch nun gab es keinen Zweifel mehr an den Absichten der Elfin. Es war, wie ich befürchtet hatte: Vella legte es darauf an, von möglichst vielen Zeugen mit uns zusammen gesehen zu werden.

Wir überquerten gerade eine Brücke, die sich rund eine halbe Meile über dem Erdboden von einem Ast zu einem anderen spannte, als der Wind ein Raunen an mein Ohr trug. Ich hielt es zunächst für das Plätschern eines Brunnens, aber je näher wir der anderen Seite kamen, desto deutlicher wurde, dass es sich um Worte handelte.

Die Brücke ging alsbald in eine von silbrigen Bäumen gesäumte Allee über, auf der neben Fußgängern auch Droschken und verhangene Sänften unterwegs waren, die von kräftigen Männern mit einer bläulichen Haut getragen wurden. Das Flüstern wurde immer eindringlicher, je näher wir einem bestimmten Gebäude kamen. Mit seinen Säulen, den Kielbögen und Zinnenkronen erinnerte es mich an den Dogenpalast in Venedig, wirkte von Nahem betrachtet jedoch sehr viel opulenter. An vielen Stellen erklommen Ranken mit zartrosa und violetten Blüten die Fassade.

Doch erst, als wir direkt an dem Bauwerk vorbeigingen, konnte ich das Flüstern endlich verstehen. Cassy, Cassy, Cassy … Vor Überraschung wäre ich beinahe stehen geblieben, zwang mich dann aber weiterzugehen, weil ich mir vor den Grünen Wächtern nichts anmerken lassen wollte. In dem Gebäude musste sich ein Wisperndes Buch befinden. Hatte Gaelan Draig etwa vor über tausend Jahren das Feenreich aufgesucht, um hier eines der Bücher zu verstecken? Oder war es auf andere Weise hierher gekommen?

Ich bezweifelte, dass Vella Weidenlied speziell diesen Weg durch die Stadt eingeschlagen hatte, weil sie über meine Gabe Bescheid wusste. Was nur bedeuten konnte, dass das Schicksal oder irgendeine andere Macht seine Finger im Spiel hatte. Plötzlich war ich sehr aufgeregt. Dass ich hier in Annwn auf ein Wisperndes Buch gestoßen war, bewies einmal mehr, dass es richtig gewesen war, Ray und Maeve zu begleiten. Andernfalls wäre das Buch unbemerkt geblieben. Später, wenn wir unter uns waren, würde ich den beiden von meiner Entdeckung erzählen. Wie sie es wohl aufnehmen würden? Immerhin galt es jetzt nicht mehr nur Finnegan zu retten.

Vella Weidenlied führte uns schließlich zu einer Plattform am Ende eines langen Asts. Auch sie war wie ein Blatt geformt und schwankte leicht im Wind. Allerdings gab es hier keine Luftschiffe, sondern fünf schlanke, weiß geschuppte Wesen, die mir einen entzückten Aufschrei entlockten. Sie ähnelten auf geradezu unheimliche Weise dem Glücksdrachen Fuchur aus der Buchverfilmung von Die Unendliche Geschichte.

Offenbar war gerade Essenszeit, denn die Wesen hatten sich auf zwei große Bottiche aufgeteilt, die bis zum Rand mit Früchten gefüllt waren und vertilgten diese mit genüsslichem Schmatzen. Eines von ihnen sah neugierig zu uns herüber. Es hatte dutzende winziger Fühler, die seinen Kopf wie eine leuchtende Mähne umgaben.

Plötzlich blieb Vella stehen. »Wartet hier«, wies sie uns und ihre Leute an, bevor sie sich abwandte und hinaus auf die Plattform schritt.

Maeve schob sich dichter an uns heran. »Mir gefällt das nicht«, sagte sie. »Das sind Windgleiter.«

»Ja, und?«, fragte Ray.

»Diese Tiere sind wie übergroße Flughörnchen. Sie sind bestens geeignet für kurze Flugstrecken, können uns aber auf keinen Fall bis zu der Lichtung mit der magischen Pforte bringen.«

Mir war sofort klar, worauf Maeve hinauswollte. Rays grimmige Miene verriet, dass er ebenfalls verstanden hatte.

Von unserer Position aus beobachteten wir, wie die Anführerin der Grünen Wächter mit einem anderen Elf sprach. Vermutlich dem Besitzer der Windgleiter. Sie übergab ihm mehrere Münzen und kehrte zu uns zurück.

»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Vella zu uns. »Der Windgleiter wird euch zum Fuß des Baumes bringen, von da an seid ihr auf euch gestellt.«

Ich funkelte sie an. »Warum bringst du uns nicht mit der Nordwind zurück zur Lichtung?«

Vella lächelte hämisch. »Wie käme ich dazu, euch eines Spaziergangs durch den Immergrünen Wald zu berauben? Gerade zu dieser Jahreszeit stellt er ein besonderes Erlebnis da.« Sie befahl den Grünen Wächtern, sich auf den Rückweg zum Rosenpalast zu machen. Sobald diese außer Hörweite waren, wandte sie sich noch einmal an uns: »Passt gut auf euch auf, Menschen. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn euch unterwegs etwas zustoßen sollte.« Dann ging sie davon.

Mir war übel. Kalter Schweiß brach mir am ganzen Körper aus. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Irgendwer oder irgendwas würde uns im Wald auflauern. Unterdessen kehrte Vella Weidenlied in den Palast zurück, sodass später niemand würde behaupten können, sie wäre in den Angriff auf uns verwickelt gewesen. Was für ein Miststück!


KAPITEL 40
DIE VERFLUCHTEN
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»Wir sollten zurück zum Palast und die Königin um Hilfe bitten«, sagte ich.

Maeve schüttelte den Kopf. »Solange wir nicht wissen, was hier gespielt wird, ist sie genauso wenig vertrauenswürdig wie jeder andere. Augenscheinlich mag sie auf unserer Seite stehen, jedoch würde sie nichts tun, aus dem sich ein Nachteil für sie ergeben könnte. Fordern wir das Schicksal nicht heraus.«

»Also rennen wir sehenden Auges in die Gefahr.« Ich seufzte.

»Immer noch besser, als blind und ahnungslos durch ein Minenfeld zu tapsen«, meinte Ray.

Damit war die Sache entschieden. Wir würden den Rückweg ohne fremde Hilfe antreten. Mir behagte die Vorstellung überhaupt nicht. So, wie ich Vella Weidenlied einschätzte, hatte sie sich bestimmt eine ganz miese Nummer für uns einfallen lassen. Aber Ray und Maeve waren auch nicht ohne und wussten, was sie taten. Und auch ich hatte Dank Ray inzwischen ein, zwei Tricks mit Stachel drauf.

Auf dem Rücken eines Windgleiters zu sitzen, war eine völlig andere Erfahrung als der Ritt auf einer Sphinx. Letztere war die unangefochtene Königin der Lüfte, wild und majestätisch. Dagegen war der Windgleiter ein unglaublich sanftmütiges Wesen, das uns in weiten Spiralen hinab zur Erde trug. Wie ein Flughörnchen verfügte er über große Hautlappen zwischen den Pfoten.

Es war ein herrliches Gefühl. Für die Dauer des Fluges verdrängte ich jegliche Gedanken an Gefahr aus meinem Kopf, um dieses Erlebnis voll und ganz auszukosten. Ich hob das Gesicht in den Wind und atmete tief den würzigen Duft des Waldes ein.

Nachdem wir gelandet waren, kletterte ich mit großem Bedauern vom Rücken des Windgleiters und folgte Ray und Maeve in Richtung des Immergrünen Waldes. Wir hatten entschieden, dass Maeve uns dieses Mal anführen sollte, weil sie sich von uns allen am besten im Feenreich auskannte.

Je näher wir dem Waldrand kamen, desto stärker spürte ich eine innere Unruhe. Alsbald wurden meine Hände feucht, mein Pulsschlag beschleunigte sich. Ich starrte auf die Bäume, deren knorrige Stämme wie Titanen vor uns aufragten. Lange Moosbärte hingen an den Ästen und schaukelten in einer Brise, sodass es fast aussah, als winkten sie uns zu sich heran. Unterdessen erteilte Maeve uns letzte Anweisungen.

»Haltet euch von Bächen und anderen Gewässern fern. Im Immergrünen Wald werden viele von ihnen von Elementaren und Wassergeistern bewohnt. Auf den ersten Blick erscheinen sie freundlich und verspielt, tatsächlich sind sie jedoch Raubtiere, die eine Vorliebe für gut durchgewässerte Wanderer haben. Und vermeidet es, Dinge anzufassen. In Annwn können euch selbst die Blumen gefährlich werden.«

Unwillkürlich musste ich an den kleinen Horrorladen denken. »Werden sie sonst versuchen, uns zu fressen?«, scherzte ich.

»Das Feenreich ist ein Ort uralter Magie«, erwiderte Maeve streng. »Hier besitzen viele Pflanzen magische Eigenschaften. Ausschläge, Knochenfäule und Halluzinationen sind noch die angenehmsten Auswirkungen, mit denen du es zu tun bekommen könntest.«

»Alles klar, mich hast du überzeugt.«

Wir ließen die Lichtung hinter uns und tauchten in die Schatten des Unterholzes ein. Die Luft war hier kühler, das Licht gedämpft durch das viele Grün über unseren Köpfen. Vögel sangen im Geäst weit über uns und im Dickicht um uns herum raschelte es immer mal wieder. Ich entdeckte fahl glimmende Augen, die uns beobachteten. Maeve wies uns an, sie zu ignorieren, da es sich um einen harmlosen Waldbewohner handelte. »Zumindest solange ihr ihn nicht provoziert«, fügte sie hinzu und wich einem Schwarm blau leuchtender Schmetterlinge aus, die durch uns aufgeschreckt wurden und mich an die Falter in der magischen Bibliothek erinnerten.

Gelegentlich ließ Maeve uns anhalten und sandte mit Hilfe eines Zaubers ihre Sinne ein Stück voraus. Auf diese Weise erkundete sie unsere Umgebung und suchte nach potentiellen Feinden. Aber bisher schien uns niemand zu belauern oder zu verfolgen. Nachdem wir rund zwei Stunden unterwegs waren und keiner anderen lebenden Seele begegnet waren, einmal abgesehen von den Bewohnern des Waldes, erschien es mir sicher genug, den beiden von dem Wispernden Buch zu erzählen.

»Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte Ray.

»Was meinst du?«, fragte ich.

Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass die Bücher nicht nur auf dich reagieren, sondern dich regelrecht anziehen. Vielleicht ist Finnegan nicht der einzige Grund, warum du uns unbedingt auf diesen Ausflug begleiten wolltest.«

Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen. Aber so wie Ray es formulierte, klang es fast so, als würden die Bücher mich manipulieren. Ich wollte lieber an der Vorstellung festhalten, dass es sich um Schicksal handelte. »Was machen wir jetzt wegen des Buchs?«

»Einen Schritt nach dem anderen, Schätzchen«, sagte Maeve. »Zuerst befreien wir Finnegan, danach holen wir uns das Buch.«

Ich nickte. Vermutlich hatte Maeve wieder mal recht. »Dieser Gideon hat ziemlich blöd aus der Wäsche geschaut, als ich das Blutgericht einberufen habe«, wechselte ich das Thema.

»Hätte ich an seiner Stelle wohl auch«, erwiderte Ray. »Wenn dir etwas zustößt, dürfte Sonnenauge überhaupt nicht begeistert davon sein und wird ihn dafür bezahlen lassen.«

In diesem Moment kam mir ein erschreckender Gedanke. »Was, wenn die Königin ebenfalls vermutet, dass Gideon und Vella ein Bündnis mit Sonnenauge eingegangen sind und mich nur deshalb dazu gebracht hat, ein Blutgericht einzufordern, weil sie will, dass Finnegan und ich sterben?«

Maeve warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich muss gestehen, dass ich darüber auch schon nachgedacht und nur nichts gesagt habe, um dich nicht zu beunruhigen.«

»Du glaubst, da ist was dran?«, fragte Ray alarmiert.

Maeve war stehen geblieben und musterte mit gerunzelter Stirn ein paar Sträucher mit sternförmigen, weißen Früchten, die uns den Weg verstellten. »Ausschließen können wir es nicht«, sagte sie, ohne uns anzusehen. »Die Königin liebt es, zu taktieren. Auf der anderen Seite geht sie auch nicht gern unnötige Risiken ein. Wenn sie Cassys Tod wollte, könnte sie den einfacher haben. Vorerst wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten und zu sehen, was passieren wird.« Sie griff in die Sträucher und schob ein paar Äste auseinander, sodass sich eine Lücke vor uns auftat. »Folgt mir, achtet aber darauf, die Früchte nicht zu berühren.«

Nach drei weiteren Stunden, mittlerweile war es später Nachmittag, öffnete sich der Wald vor uns zu einem See, dessen spiegelglatte Oberfläche im Sonnenlicht funkelte. Maeve schlug eine Rast vor und ermahnte uns noch einmal, dem Wasser nicht zu nahe zu kommen. Ray und ich setzten uns auf einen vermodernden Baumstamm. Seufzend massierte ich mir die Waden, während Maeve die Umgebung magisch auskundschaftete. Noch immer konnte sie keine etwaigen Verfolger ausmachen, was ich als gutes Zeichen wertete.

Kurz darauf brachen wir auch schon wieder auf und für eine Weile folgten wir dem Ufer des Sees. Vielleicht lag es an Maeves Warnung, aber ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, dass etwas unter der Wasseroberfläche lauerte und mir mit seinen Blicken folgte. Ich entspannte mich erst wieder, als wir dem Gewässer den Rücken kehrten. Erneut tauchten wir in die Schatten des Waldes ein.

Stunde um Stunde zog dahin. Mittlerweile schmerzten meine Füße, mein leerer Magen knurrte unablässig und mich plagte der Durst. Doch erst als die Sonne sich bereits tief gen Westen neigte und den Himmel in ein feuriges Orange tauchte, stießen wir auf die gepflasterte Straße, über die Vella Weidenlied uns vor einer halben Ewigkeit, wie es mir inzwischen schien, zur Nordwind geführt hatte. Bei ihrem Anblick durchflutete mich Erleichterung und meine Schritte wurden beschwingter. Jetzt konnte es nicht mehr allzu weit sein.

Ich wollte gerade aufatmen, als ich Rays und Maeves besorgte Mienen bemerkte. »Was habt ihr? Wir haben es doch so gut wie geschafft. Und wir wurden nicht einmal angegriff... Oh, verdammt, sie erwarten uns auf der Lichtung, nicht wahr?«

»Ich würde es so machen«, sagte Ray finster. »Der Wald ist riesig. Vella konnte nicht wissen, ob wir den direkten Weg oder einen Umweg nehmen würden. Also wäre es das Sinnvollste, uns an unserem Ziel aufzulauern.«

»Spürst du etwas?«, wandte ich mich an Maeve.

Für einen Moment schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, waberten Schatten durch das Grün ihrer Iriden. »Ein paar hundert Meter vor uns ist etwas. Ich kann nicht genau sagen, was es ist. Nur, dass etwas Böses von ihm ausgeht.«

Ich schluckte und sah Ray an. Um seinen Mund hatte sich ein entschlossener Zug gebildet. »Ich werde von hier an vorausgehen.« Er zog sein Schwert. »Von jetzt an keinen Laut mehr.«

Ich tat es ihm gleich und nahm Stachel zur Hand. Maeve trug zwar keine sichtbare Waffe, aber ich spürte wie die Magie in ihr erwachte und knisternd über meine Haut leckte.

Wir folgten der Straße noch ein Stück, bevor wir uns erneut ins Unterholz schlugen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Was würde uns auf der Lichtung erwarten? Aufmerksam ließ ich den Blick umherschweifen, um das Unterholz und die Schatten zu sondieren. Vielleicht waren wir ja schon von Feinden umzingelt. Ich schluckte.

Noch sorgfältiger als zuvor achteten wir darauf, wohin wir traten, um keine unnötigen Geräusche zu verursachen. Doch das Glück war dieses Mal nicht auf unserer Seite. Als Ray um einen der alten, knorrigen Bäume herumtrat, stob plötzlich ein Schwarm Pixies auf. Unter wildem Geschimpfe schossen sie davon. Ray fluchte lautstark, was auch keinen Unterschied mehr machte, weil der Feind inzwischen vorgewarnt war.

Das Unterholz lichtete sich vor uns und Ray führte uns auf die Lichtung hinaus, wo in rund dreißig Schritten Entfernung der alte König in den Himmel ragte.

Ray wurde langsamer.

Eine mächtige Gestalt trat unter den Ästen des Baumes hervor. Sie trug einen langen Kapuzenumhang, der ihr Gesicht vor unseren Augen verbarg. Mir stellten sich die Nackenhärchen auf. Ich griff nach Rays Arm. »Das ist der Kerl aus der Stadt der Elfen.« Ich deutete mit zittriger Hand auf die drei Schatten, die sich zu Füßen der Gestalt hektisch hin und her bewegten.

Ray hob das Schwert. »Bleib stehen«, forderte er die Kapuzengestalt mit ruhiger, aber entschlossener Stimme auf.

Tatsächlich stoppte sie, wobei sie nur noch zehn Schritte von uns trennten.

Maeve straffte sich, um ein wenig größer und eindrucksvoller zu wirken. »Wer bist du?«

Die Gestalt wandte sich ihr zu. Zwei rote Lichter flammten in der Dunkelheit unter der Kapuze auf. »Wir sind die Verfluchten«, antwortete sie mit einer Stimme, die mich an das Kratzen von Klauen über einen Grabstein erinnerte.

Maeve wölbte eine Braue. »Und was willst du?«

»Wir sind hier, um das Mädchen zu holen.« Die roten Augen sahen kurz in meine Richtung und ich erschauderte. »Übergebt sie uns und ihr anderen dürft eures Weges ziehen.«

»Warum sollten wir das tun?«, erwiderte Ray. »Wir sind zu dritt, du ganz allein.«

»Allein? Wir sind nie allein.« Die Gestalt lachte. Es klang bitter. »Wir sind die Assassinen der Verzweifelten. Werden wir gerufen, so müssen wir gehorchen. Das ist unser Schicksal. Du kannst uns nicht aufhalten, Mensch. Keiner von euch kann das.«

Ray warf Maeve einen Blick zu. »Was bedeutet das?«

Maeve war blass geworden. »Ich habe von so einer Kreatur gehört. Allein sie zu beschwören, ist ein unverzeihliches Verbrechen gegen die Natur und geht mit einem hohen Preis einher.« Ihr Körper erbebte, als würde die Vorstellung sie bis in ihr Innerstes erschüttern. »Sie ist ein widernatürliches, verdorbenes Geschöpf, erschaffen aus den Seelen der Ruhelosen. Jenen Verbrechern, deren Gräuel im Leben so groß waren, dass sie selbst im Tod keinen Frieden finden.«

»Niemals Frieden finden«, wiederholte die Kreatur mit ihrer schaurigen Stimme. »Verdammt zu ewigem Schattendasein. Verdammt zu ewigem Gehorsam. Ihr könnt uns nicht besiegen. Nur einer, der vom gleichen Blute wie wir ist, kann uns in die lichtlose Verdammnis zurückschicken, aus der wir gerufen wurden!« Im nächsten Moment fiel der Umhang von der Kreatur ab. Darunter kam etwas zum Vorschein, das nur aus wabernder Dunkelheit zu bestehen schien.

Ich keuchte auf, kalter Schweiß brach mir überall am Körper aus.

Keine Ahnung, woher Ray seinen Mut nahm. Mit einem Aufschrei preschte er vor und stieß sein Schwert tief in die Dunkelheit, die daraufhin wie ein Spiegel zerbarst. Die Bruchstücke fielen jedoch nicht zu Boden, sondern stoben auseinander und setzten sich dann neu zusammen. Drei menschenähnliche Schatten formten sich, die sich nach und nach zu nackten, bleichen Körpern verfestigten. Panik, gefolgt von einem heftigen Adrenalinstoß, jagte durch meine Brust. Im Vergleich zu diesen Dreien wirkten selbst die Flüsterer wie das blühende Leben.

Ihre Gesichter glichen Totenschädeln, über die man dünne, pergamentartige Haut gezogen hatte. Aus ihren rot glühenden Augen liefen blutige Tränen, die auf ihre ausgemergelten Körper tropften und dort bizarre Muster malten. Der Gestank von Verwesung und etwas, das ich nur als Böse beschreiben konnte, kroch mir in die Nase. Schaudernd betrachtete ich die Klingen in ihren Händen. Sie waren stark gebogen und erinnerten an Sicheln.

»Seht euch ihre Ohren an«, zischte Maeve.

Strähniges, weißes Haar spross aus ihren Köpfen. Bei einer der Kreaturen schaute ein Ohr daraus hervor. Es war spitz. O Gott, sie waren einmal Elfen gewesen. Und wenn es stimmte, was die Verfluchten gesagt hatten, dann konnten sie nur von ihresgleichen besiegt werden.

»Zurück, Ray!«, rief ich.

Auch er musste die Gefahr erkannt haben, denn er wich langsam zu uns zurück, ohne seine Gegner aus den Augen zu lassen. Die untoten Elfen zogen die schwarzen Lippen zurück und knurrten uns wie Wölfe an. In leicht vorgebeugter Haltung näherten sie sich Ray. Fluchend riss er sein Schwert hoch. »Bleibt, wo ihr seid!«, rief er uns über die Schulter hinweg zu.

Der erste Elf griff an. Ray parierte seinen Hieb, indem er dessen Klinge beiseite schlug und ihm das Schwert über die Seite zog. Die Haut des Untoten klaffte auseinander und entblößte milchig weiße Rippen. Doch Blut floss keines. Auch Schmerz schien der Verfluchte nicht zu fühlen, denn er ging sogleich zum Gegenangriff über. Auch die anderen beiden setzten sich nun in Bewegung, wobei sie Ray und ihren kämpfenden Kumpanen ignorierten und direkt auf uns zuhielten.

Shit. Shit. Shit. Ich umfasste Stachel fester. »Was machen wir jetzt?«, fragte ich Maeve mit zittriger Stimme.

»Sie wollen dich. Ray und ich sind ihnen egal.« Im nächsten Moment strahlte Maeves Aura so hell auf, dass ich geblendet die Hand hochriss. »Was hast du vor?«, keuchte ich.

»Dich in Sicherheit bringen!« Maeve hob die Arme über den Kopf. Die Runen auf ihren Händen leuchteten blau auf. Schon lösten sich drei Lichttentakel aus ihrer Aura und schossen auf unsere Gegner zu. Diese versuchten auszuweichen, schienen in ihrem untoten Zustand aber nicht länger über die Gewandtheit ihres Volkes zu verfügen. Die Tentakel legten sich um ihre Körper und rissen die drei zu Boden. Die Verfluchten kreischten vor Wut auf und warfen sich hin und her. Rauch stieg dort auf, wo das Licht ihre Haut berührte.

»Zu mir, Ray.« Maeves Stimme bebte vor Anstrengung. »Bring Cassy zum Baum. Ich habe die Pforte bereits aktiviert. Beeil dich, ich kann sie nicht mehr lange festhalten.«

Sofort packte Ray mit der Linken meine Hand und zog mich auf den König der Bäume zu. »Ich lasse euch nicht alleine«, protestierte ich.

»Du musst!« Ray lief mit mir weiter. »Es ist unsere einzige Chance.«

Am Fuß des Baumes blieb er stehen. Der schimmernde Umriss einer Pforte zeichnete sich vor uns in der Rinde ab. »Ich werde Maeve helfen, sie aufzuhalten. Für den Fall, dass die Verfluchten in der Lage sind, dir durch die Pforte zu folgen, wirst du dich umgehend zu den Hexen begeben. Sie werden dich beschützen, bis ich dich holen komme!«

»Aber ...«

»Kein Aber.« Er legte seine Linke in meinen Nacken und zog mich zu sich heran. Schon presste er seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen. Es fühlte sich so gut an und als sich die Spitzen unserer Zungen berührten, jagte ein ekstatisches Kribbeln durch meinen Körper. Ich wünschte, dieser Moment würde niemals enden, doch da riss Ray sich auch schon wieder von mir los. »Geh«, sagte er atemlos, die Augen voller Zuneigung. »Vermutlich werden sie nach einiger Zeit ohnehin das Interesse an uns verlieren.«

»Und wenn nicht?«

Ich las die Antwort in Rays Augen, die nun in einem eisigen Blau erstrahlten. »Jetzt mach.« Er schob mich auf die Pforte zu. Plötzlich drang Maeves Schrei zu uns herüber. »Ich muss ihr helfen.«

Ray ließ von mir ab und lief zurück zu Maeve. Ich sah, dass der erste Verfluchte sich befreit hatte und auf sie zu stolperte. Mir blieb nur noch eines zu tun. Ich steckte Stachel ein, drehte mich und schritt durch die magische Pforte. Tränen rannen mir über die Wangen und verschleierten meinen Blick, als ich auf der anderen Seite des Baumes zurück ins Tageslicht trat.

Kühler Wind empfing mich. Über mir sang das Laub des alten Königs traurig im Wind, während die anbrechende Abenddämmerung den Hügeln etwas Düsteres verlieh. Aber vielleicht lag das auch bloß an meiner Stimmung. Ich wischte mir über die Augen und zitterte leicht in der Kühle, die meine Beine hinaufkroch. War das bereits der erste Anflug des Herbstes?

»Wir haben auf dich gewartet.«

Nein!

Ich wirbelte herum und starrte in die grinsenden Fratzen von drei Flüsterern. Bei ihrem Anblick schnürte sich mir die Kehle zu. Jeder von ihnen hielt eine schwarze Klinge in der Hand. Doch das jagte mir nicht einmal halb so viel Angst ein, wie Nick zwischen ihnen auf dem Boden kniend zu sehen. Sein linkes Auge war zugeschwollen. An seiner Lippe klebte getrocknetes Blut. Und sein Shirt war an mehreren Stellen eingerissen. Er musste sich heftig gegen seine Entführer gewehrt haben.

»Es tut mir leid«, murmelte er und eine Träne löste sich aus seinem unverletzten Auge.

Ich funkelte die Flüsterer an. »Was habt ihr Schweine ihm angetan?«

Zeitgleich öffneten sie die Münder. »Wir wollten bloß, dass er uns begleitet«, erwiderten sie mit ihren rauen Flüsterstimmen. »Er stellte sich jedoch als unerwartet dickköpfig heraus. So waren wir gezwungen, ein wenig Überzeugungsarbeit zu leisten.«

»Lauf weg«, keuchte Nick. »Sie werden uns sonst beide töten.«

Einer der Flüsterer schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite ruckte.

»Nein!« Ich machte einen Schritt auf sie zu und blieb wieder stehen.

»Du kannst ihn retten, du musst dich uns nur ergeben.« Die drei neigten die Köpfe zur Seite und bedachten mich mit einem schauerlichen Grinsen. »Was sagst du, Weltengängerin?«

Ich starrte Nick an, der meinen Blick hektisch atmend erwiderte. Blut lief von seiner aufgeplatzten Lippe hinab zu seinem Kinn. Doch trotz der Schmerzen, die er offensichtlich hatte, sah ich, wie er die Fäuste ballte und ahnte plötzlich, was er vorhatte.

»Tu’s nicht!«

Zu spät.

Nick sprang auf und versuchte dem Flüsterer, der ihn geschlagen hatte, das Schwert zu entwinden. »Jetzt hau schon ab«, schrie er mir zu, als ihm einer der anderen Flüsterer auch schon die Klinge in die Seite stieß. Mit einem Aufschrei ging Nick zu Boden.

»Nick!«, rief ich und streckte den Arm nach ihm aus. Ich wollte zu ihm. Ich musste ihm helfen. Meine Füße rührten sich jedoch nicht von der Stelle. Was war nur los mit mir? Am ganzen Körper zitternd starrte ich auf Nick, der stöhnend im Gras lag, die Hand auf die Wunde gepresst, während hellrotes Blut zwischen seinen Fingern hervorsickerte.

Ich schluckte. »Du verfluchtes Scheusal hast das von Anfang an geplant!« Tränen schossen mir in die Augen und mein Blick verschwamm. »Finnegans Entführung war ein Ablenkungsmanöver gewesen, damit du dir Nick schnappen kannst.«

Die Flüsterer, die Nick umringten, wandten mir gleichzeitig die Gesichter zu. Ihre tintenschwarzen Augen musterten mich forsch. »Wäre das nicht ein wenig viel Aufwand nur wegen des Jungen?«, krächzte der Flüsterer, der meinen Cousin niedergestochen hatte, während die anderen beiden schwiegen. Sonnenauge.

»Das Buch«, murmelte ich.

Nick stöhnte.

»Ah, du weißt davon.« Er blecke die Lippen und entblößte zwei Reihen spitz gefeilter Zähne. »Ja, die Elfen besitzen eines meiner Bücher, ohne jedoch zu ahnen, wie wertvoll es wirklich ist.« Er lachte heiser auf. »Narren, allesamt. Arrogant und selbstverliebt. Vor allem blind für das, was wirklich um sie herum vor sich geht. Ganz im Gegensatz zu dir, Weltengängerin.« Wieder lachte er. »Du hast mein kleines Spiel längst durchschaut, nicht wahr? Dennoch bezweifle ich, dass du tatsächlich verstehst, worum es mir dabei geht.«

»Ich hasse dich!« Ich sprach diese drei Worte mit all der Abscheu aus, derer ich fähig war. Sonnenauge schien das wenig zu beeindrucken.

»Spiele existieren, um uns etwas zu lehren«, fuhr er unbeirrt fort. »Sie sind Lektionen, die uns auf das vorbereiten, was erst noch kommen wird. Wie ich dir bereits in Rom sagte, war der Tod der Archäologin erst der Anfang. Du hast noch viel zu lernen, Weltengängerin, bevor du mir von Nutzen sein wirst.«

Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Es gibt nichts, was du mich lehren könntest, das ich bereit wäre, von dir anzunehmen.«

Seine bleichen Lippen verzogen sich zu einem unnatürlich breiten Grinsen. »Dabei hat der Unterricht längst begonnen und du hast dich bereits als fleißige Schülerin erwiesen.«

»Lügner!«, fauchte ich.

»Wirklich?« Er machte einen Schritt auf mich zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Buchstaben, die sonst wie ein rastloser Insektenschwarm über die Haut der Flüsterer krochen, plötzlich lesbare Worte für mich formten. So, wie die Titel der Wispernden Bücher, wenn sie mit meinem Blut in Berührung kamen. Doch es waren finstere Worte, die von Versklavung und gebrochenen Seelen erzählten. Allein sie anzusehen, löste Ekel und Widerwillen in mir aus.

»Siehst du, du hast bereits begonnen, die Welt mit neuen Augen zu sehen. Du wirst sogar noch sehr viel mehr verstehen, wenn ich erst deine Freunde aus dem Weg geräumt habe. Sobald sie dich nicht länger zurückhalten, wirst du endlich dein wahres Potential begreifen.« Sein Kopf ruckte zu den anderen beiden Flüsterern herum. »Tötet den Jungen, ich brauche ihn nicht mehr!«

Mein Blick huschte zu Nick, der zwischen den Flüsterern im Gras lag und sich vor Schmerzen zusammenkrümmte. »Bitte nicht!« Ich sah zurück zu Sonnenauge. »Ich werde alles tun, was du willst.«

»Ja, ich weiß, aber zunächst musst du Demut lernen.« Und noch einmal krächzte er: »Tötet den Jungen!«

»NEIN!« Plötzliche Wut loderte in mir auf, grell wie ein Funke in dunkler Nacht. Ich starrte Sonnenauge an, der sich hinter der Fassade des Flüsterers versteckte. Wie konnte dieser Mistkerl es wagen, Nick zu bedrohen? »Nein«, sagte ich noch einmal, wobei meine Stimme vor Zorn bebte. Jedes Wort einzeln betonend fügte ich hinzu: »Du … wirst … ihm … nichts … tun!«

Die Perle unter meinem Shirt wurde mit einem Mal so heiß, dass sie mich eigentlich hätte verbrennen müssen. Doch stattdessen strömte ihre Hitze in mein Inneres und stachelte die Flammen meiner Wut noch weiter an. Höher und höher schlugen sie, bis sie mein ganzes Selbst ausfüllten und meine Seele lichterloh brannte. In diesem Moment begriff ich, was es bedeutete, eine Weltengängerin zu sein. Und dass die kleinen Wurmlöcher, die mich ständig zu umgeben schienen, keine Einbildung waren. Sie existierten wirklich: winzige Tore in andere Welten. All die Jahre hatte ich sie unbewusst heraufbeschworen. Das würde sich jetzt ändern.

Ich konzentrierte meinen Willen, stellte mir vor, wie sie sich unter den Flüsterern öffneten, um sie zu verschlingen. Jetzt!, rief ich in Gedanken. Aber nichts geschah.

Nein, nein, das konnte nicht sein!

Sonnenauge bleckte die Zähne und lachte. Es war ein so bösartiger Laut, so voller hämischem Triumph, dass etwas in mir zerbrach. Ich fiel auf die Knie. Tränen schossen mir in die Augen. Ich sah zu Nick, der sich mit Schmerzen am Boden wand. Ein Zittern lief durch meinen Körper. Was hatte ich nur getan? Er war bereit gewesen, sich für mich zu opfern. Ich konnte nicht zulassen, dass er meinetwegen starb. Ich ballte die Fäuste, riss den Kopf hoch und schrie Sonnenauge all meinen Zorn entgegen.

Meine Seele loderte hell auf. Wind jagte wie ein heißer Odem durch das Tal, wirbelte den Nebel auf, riss an der schwarzen Kluft der Flüsterer, die nun schützend die Arme hochrissen. Und dann öffneten sie sich direkt unter ihnen: weiße Schlünde, in denen sie wie in Treibsand versanken. Die beiden, die bei Nick standen, kämpften gegen den Sog an, schlugen ihre Hände wie Klauen ins Gras auf der Suche nach Halt und wurden dadurch nur noch schneller verschlungen.

Sonnenauge dagegen blieb völlig ruhig, lächelte sogar. »Ich wusste, dass du es kannst. Ich musste nur das Feuer in dir entfachen!« Er stieß ein letztes schauerliches Lachen aus, bevor der Blick des Flüsterers sich leerte, als Sonnenauge sich aus seinem Körper zurückzog. Mit einem heiseren, verzweifelten Krächzen verschwand die Kreatur in den Tiefen des Wurmlochs.

Die Flüsterer waren fort.

Schlagartig war auch all meine Wut aufgebraucht. Das Feuer in mir erstarb und mit ihm lösten sich die Wurmlöcher auf. Plötzlich fühlte ich mich so schwach, dass ich mich nicht länger aufrecht halten konnte. Ich fiel ins Gras. Nein, Cassy, du darfst jetzt nicht aufgeben. Nick ist verletzt! Ich stemmte mich hoch und kroch auf ihn zu. Doch selbst diese kleine Anstrengung war zu viel für meinen ausgelaugten Körper. Um mich herum verschwammen das Gras und die Hügel, die Farbe wich aus der Welt und meine Arme gaben unter mir nach. Ich glaubte sogar, Rays Stimme zu hören, wie er nach mir rief, aber das musste Einbildung sein. Dunkelheit legte sich über meinen Geist und ich stürzte in ein bodenloses Nichts.


WIE ES WEITERGEHT …


Die Geschichte von Cassy und Ray wird in »Die Wispernden Bücher - Flammenhimmel« (Sammelband 2) weitererzählt.


DANKSAGUNG


Liebe Leserinnen und Leser,

vielen Dank, dass ihr Cassy und Ray auch durch dieses Abenteuer gefolgt seid. »Die Wispernden Bücher« sind ein absolutes Herzensprojekt von mir und darum hoffe ich, ihr mögt Cassy, Ray und die magische Bibliothek ebenso sehr wie ich.
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Michael Hamannt lebt in der Nähe von Düsseldorf und schreibt fantastische Romane. Seit über fünfzehn Jahren veröffentlicht er Bücher und Geschichten – u.a. als Michael Borlik – für alle Leserinnen und Leser, die sich gerne von magischen Abenteuern und romantischen Fantasy-Geschichten verzaubern lassen. Er liebt Schottland (seine grünen Hügel und Mythen), ist ein begeisterter Brettspielfan und verschlingt reihenweise Bücher. Denn: »Lesen bedeutet träumen – und wer wären wir ohne unsere Träume?« Seine größte Schwäche sind Gummibärchen, »Peanut Butter Crunch«-Eis und White Chocolate Mocha. Außerdem ist er verrückt nach Katzen.

Mehr über Michael Hamannt unter www.hamannt.de.


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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Viele Studenten an der magischen Universität wären gern wie Drake: Er sieht gut aus, ist beliebt – und ein talentierter Hexer. Allerdings quält ihn ein dunkles Geheimnis, das er vor allen verbirgt. Doch dann trifft er auf Jason und fühlt sich vom ersten Augenblick an zu ihm hingezogen. Wird er lernen, ihm zu vertrauen?

Jason hilft im Zauberladen seiner Grandma aus und arbeitet nebenher hart dafür, eines Tages die magische Universität von London besuchen zu können. Für Partys und Beziehungen hat er keine Zeit. Doch dann begegnet er Drake, und sein Leben steht plötzlich kopf ...

»Eine romantische Liebesgeschichte rund um die beiden Hexer Drake und Jason.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Der Mondtränendieb]


Will braucht die legendäre Mondträne, um seine Schwester zu retten. Dem jungen Dieb bleibt keine Wahl, er muss das Reich der verhassten Feen betreten – und vielleicht mit seinem Leben dafür bezahlen. Kaum hat er die Grenze passiert, wird er in einem Kampf mit dem Feenkrieger Leigh verwickelt und unterliegt. In der unausweichlichen Gefangenschaft erwartet er das Schlimmste und gibt die Hoffnung schon fast auf, seine Schwester jemals wiederzusehen. Doch Leigh behandelt ihn unerwartet sanft. Gegen seinen Willen verliebt sich Will in ihn, nicht ahnend, welche Konsequenzen seine Gefühle haben werden ...

»Charaktere, die das Herz berühren. Eine Liebe, die Grenzen überwindet. Eine Prophezeiung mit überraschendem Ausgang.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Amy und der Zauber des Schwarzen Sterns]


Für Amy bricht eine Welt zusammen, als ihr Vater ins Gefängnis geworfen wird. Sie muss zu ihrer Tante ziehen, die nur Verachtung für sie übrig hat. Doch Amy gibt nicht auf: Zusammen mit ihrem besten Freund Finn sucht sie nach Beweisen für die Unschuld ihres Vaters. Dabei kommen die beiden einer Gruppe mächtiger Magier auf die Spur, die nun auch Jagd auf Amy und Finn machen. Die beiden haben nur eine Chance, wenn sie überleben wollen: Sie müssen hinter das Geheimnis des Schwarzen Sterns kommen …

»Ein Fantasy-Roman voller Magie - so spannend, dass auch Erwachsene ihn verschlingen werden!«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT


[image: Lexie vom Clan der Nachtengel]


In Vampirjahren sind Lexie und Silas erst sechzehn. Doch sie passen schon seit über einhundert Jahren aufeinander auf – und immer noch ist Lexie so verliebt wie am ersten Tag in Silas. Gemeinsam reisen sie durch die Weltgeschichte, verbringen romantische Nächte auf dem Friedhof oder sehen sich heimlich die Auftritte aktueller Bands an. Doch dann wird Silas von einem verfeindeten Vampirclan entführt. Lexie würde alles tun, um ihn zu retten und stürzt sich in eine halsbrecherische Rettungsmission ...

»Eine starke und mutige Heldin, die ihrem Herzen folgt.«


BÜCHER VON MICHAEL HAMANNT
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In einem der heißesten Sommer Australiens durchlebt Phil Nacht für Nacht seltsame Träume. Sie führen ihn in eine Stadt, die niemals existiert hat, und zeigen ihm Dinge, die fernab jeglicher Realität erscheinen. Doch etwas an diesen wiederkehrenden Träumen lässt ihn auch bei Tage nicht los. Zur gleichen Zeit bittet ihn seine beste Freundin Sara um Hilfe. Ihr Vater, ein angesehener Wissenschaftler, ist spurlos verschwunden. Gemeinsam mit ihren Freunden Mouse und Louis machen sich die beiden auf, ihn zu finden. Was als Suche im australischen Regenwald beginnt, endet in einem Wettrennen um ihr Überleben. Dabei stoßen sie nicht nur auf ein 66 Millionen Jahre altes Geheimnis, sondern kommen sich auch näher …

Eine bewegende Geschichte über Verrat und Leidenschaft, über wahren Mut und Freundschaft ohne Grenzen - und natürlich das magischste aller Gefühle: die Liebe. Begleite Phil und Sara auf ihrer Reise zu einer lange vergessenen Wahrheit, die ihre Leben sowie die ihrer Freunde für immer verändern wird.

»Ein abgeschlossener Roman mit herzerwärmenden Charakteren und überraschenden Wendungen.«
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